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		Zusammenkunft der Toten

		Eine Königin war gestorben und lag in einem schwarz ausgehängten
Trauersaal auf dem Prachtbette. Nachts wurde der Saal mit
Wachskerzen hell erleuchtet und in einem Vorzimmer befand sich die
Wache: ein Hauptmann mit neun und vierzig Mann. Gegen Mitternacht
hört dieser, wie ein sechsspänniger Wagen rasch vor das Schloß
fährt, geht hinab und eine in Trauer gekleidete Frau, von edlem und
vornehmem Anstande, kommt ihm entgegen und bittet um die Erlaubnis,
eine kurze Zeit bei der Toten verweilen zu dürfen. Er stellt ihr
vor, daß er nicht die Macht habe, dies zu bewilligen, sie nennt
aber ihren wohlbekannten Namen und sagt, als Oberhofmeisterin der
Verstorbenen gebühre ihr das Recht, sie noch einmal, eh sie
beerdigt werde, zu sehen. Er ist unschlüssig, aber sie dringt so
lange, daß er nichts Schickliches mehr einzuwenden weiß und sie
hineinführt. Er selbst, nachdem er die Türe des Saals wieder
zugemacht, geht draußen auf und ab. Nach einiger Zeit bleibt er vor
der Türe stehen, horcht und blickt durchs Schlüsselloch, da sieht
er, wie die tote Königin aufrecht sitzt und leise zu der Frau
spricht, doch mit verschlossenen Augen und ohne eine andere
Belebung der Gesichtszüge, als daß die Lippen sich ein wenig
bewegen. Er heißt die Soldaten, einen nach dem andern, hineinsehen
und jeder erblickt dasselbe; endlich naht er selbst wieder, da legt
sich die Tote eben langsam auf das Prachtbett zurück. Gleich
darnach kommt die Frau wieder heraus und wird vom Hauptmann hinab
geführt; dieser fühlt, indem er sie in den Wagen hebt, daß ihre
Hand eiskalt ist. Der Wagen eilt, so schnell er gekommen, wieder
fort und der Hauptmann sieht, wie in der Ferne die Pferde
Feuerfunken ausatmen. Am andern Morgen kommt die Nachricht, daß die
Oberhofmeisterin, welche mehrere Stunden weit auf einem Landhause
wohnte, um Mitternacht und gerade in der Stunde gestorben ist, wo
sie bei der Toten war.

		 

		 

	
		
		Das stille Volk zu Plesse

		Auf dem hessischen Bergschloß Plesse sind im Felsen mancherlei
Quellen, Brunnen, Schluchten und Höhlen, wo der Sage nach Zwerge
wohnen und hausen sollen, die man das stille Volk nennt. Sie sind
schweigsam und guttätig, dienen den Menschen gern, die ihnen
gefallen. Geschieht ihnen ein Leid an, so lassen sie ihren Zorn
doch nicht am Menschen aus, sondern rächen sich am Vieh, das sie
plagen. Eigentlich hat dies unterirdische Geschlecht keine
Gemeinschaft mit den Menschen und treibt inwendig sein Wesen, da
hat es Stuben und Gemächer voll Gold und Edelgestein. Steht ihm ja
etwas oben auf dem Erdboden zu verrichten, so wird das Geschäft
nicht am Tage, sondern bei der Nacht vorgenommen. Dieses Bergvolk
ist von Fleisch und Bein, wie andere Menschen, zeugt Kinder und
stirbt; allein es hat die Gabe, sich unsichtbar zu machen und durch
Fels und Mauer eben so leicht zu gehen, als wir durch die Luft.
Zuweilen erscheinen sie den Menschen, führen sie mit in die Kluft
und beschenken sie, wenn sie ihnen gefallen, mit kostbaren Sachen.
Der Haupteingang ist beim tiefen Brunnen; das nahgelegene Wirtshaus
heißt: zum Rauschenwasser.

		 

		 

	
		
		Fräulein von Boyneburg

		Auf eine Zeit lebten auf der Boyneburg drei Fräulein zusammen.
Der jüngsten träumte in einer Nacht, es sei in Gottes Rat
beschlossen, daß eine von ihnen im Wetter sollte erschlagen werden.
Morgens sagte sie ihren Schwestern den Traum und als es Mittag war,
stiegen schon Wolken auf, die immer größer und schwärzer wurden,
also daß abends ein schweres Gewitter am Himmel hinzog und ihn bald
ganz zudeckte und der Donner immer näher herbei kam. Als nun das
Feuer von allen Seiten herabfiel, sagte die älteste: »Ich will
Gottes Willen gehorchen, denn mir ist der Tod bestimmt«, ließ sich
einen Stuhl hinaustragen, saß draußen einen Tag und eine Nacht und
erwartete, daß der Blitz sie träfe. Aber es traf sie keiner; da
stieg am zweiten Tage die zweite herab und sprach: »Ich will Gottes
Willen gehorchen, denn mir ist der Tod bestimmt«; und saß den
zweiten Tag und die zweite Nacht, die Blitze versehrten sie auch
nicht, aber das Wetter wollte nicht fortziehen. Da sprach die
dritte am dritten Tage: »Nun seh ich Gottes Willen: daß ich sterben
soll«, da ließ sie den Pfarrer holen, der ihr das Abendmahl reichen
mußte, dann machte sie auch ihr Testament und stiftete, daß an
ihrem Todestage die ganze Gemeinde gespeist und beschenkt werden
sollte. Nachdem das geschehen war, ging sie getrost hinunter und
setzte sich nieder und nach wenigen Augenblicken fuhr auch ein
Blitz auf sie herab und tötete sie.

		Hernach als das Schloß nicht mehr bewohnt war, ist sie oft als
ein guter Geist gesehen worden. Ein armer Schäfer, der all sein Hab
und Gut verloren hatte und dem am andern Tage sein letztes sollte
ausgepfändet werden, weidete an der Boyneburg, da sah er im
Sonnenschein an der Schloßtüre eine schneeweiße Jungfrau sitzen.
Sie hatte ein weißes Tuch ausgebreitet, darauf lagen Knotten, die
sollten in der Sonne aufklinken. Der Schäfer verwunderte sich, an
dem einsamen Ort eine Jungfrau zu finden, trat zu ihr hin und
sprach: »Ei was schöne Knotten!« nahm ein paar in die Hand, besah
sie und legte sie wieder hin. Sie sah ihn freundlich und doch
traurig an, antwortete aber nichts, da ward dem Schäfer angst, daß
er fort ging, ohne sich umzusehen und die Herde nach Haus trieb. Es
waren ihm aber ein paar Knotten, als er darin gestanden, neben in
die Schuhe gefallen, die drückten ihn auf dem Heimweg, da setzte er
sich, zog den Schuh ab und wollte sie herauswerfen, wie er
hineingriff, so fielen ihm fünf oder sechs Goldkörner in die Hand.
Der Schäfer eilte zur Boyneburg zurück, aber die weiße Jungfrau war
samt den Knotten verschwunden; doch konnte er sich mit dem Golde
schuldenfrei machen und seinen Haushalt wieder einrichten.

		Viele Schätze sollen in den Burg noch verborgen liegen. Ein Mann
war glücklich und sah in der Mauer ein Schubfach; als er es aufzog,
war es ganz voll Gold. Eine Witwe hatte nur eine Kuh und Ziege und
weil an der Boyneburg schöne Heiternesseln wachsen, wollte sie
davon zum Futter abschneiden, wie sie aber eben nach einem Strauch
packte, glitt sie aus und fiel tief hinab. Sie schrie und rief nach
Hilfe, es war aber niemand mehr in der einsamen Gegend, bis abends
ihre Kinder, denen Angst geworden war, herbei kamen und ihre Stimme
hörten. Sie zogen sie an Stricken herauf und nun erzählte sie
ihnen, tief da unten sei sie vor ein Gitter gefallen, dahinter habe
sie einen Tisch gesehen, der mit Reichtümern und Silberzeug ganz
beladen gewesen.

		 

		 

	
		
		Todes-Weissagerin

		Zu Kassel im alten Klosters-Hof beim Schloß ist die Erscheinung
einer weißen Frau die Todes-Botschaft für den regierenden Fürsten
gewesen. Aus gar unterschiedlichen Jahrhunderten wird solches
übereinstimmend berichtet, und bestätigte sich allemal. Auch haben
unsere alten Landgrafen fest daran geglaubt, und nach solcher
Meldung nicht lange gesäumt, ihr irdisch Werk zu bestellen.

		Auch zu Darmstadt ward früher die weiße Frau gesehen. Man weiß
nicht, wer sie sei: ob ein nach ihrem zeitlichen Tode gebanntes
menschliches Weib, oder aber ein gutes elbisches Wesen, eine
Huldin.

		 

		 

	
		
		Der Werwolfsriemen

		Bei einem Mann in Ehlen (Habichtswald), der im Verdacht stand,
daß er ein Werwolf sei, fand man nach langem vergeblichen Suchen im
Keller ein tiefes Loch, darein war ein Faß gesteckt und das Ganze
mit einer Steinplatte belegt, so daß es schwer zu entdecken war.
Das Faß war ganz voll Fleisch, das der Werwolf gesammelt hatte. Den
Werwolf selbst fanden sie nicht. Wie sie nun bei der Familie danach
fragten, sagte das jüngste Kind: »Wo mein Vater ist, das weiß ich
nicht. Wenn er aber den Riemen umtut, der da an der Wand hängt,
dann kann er über die Haustür springen« (d. h. über die Untertüre,
die Türen waren geteilt). Einer von den Leuten, die das hörten,
bekam Lust nach dem Riemen und schnallte ihn sich um den Leib. Kaum
war das geschehen, so flog er hinaus. Er sprang nicht etwa über die
Gärten und Hecken, wie es wohl Menschen können, sondern war auf
einmal weg, und soviel sie auch suchten, er war nirgends zu finden.
Nach vier Wochen fanden sie ihn tot im Walde. Das war die Strafe
für seinen Vorwitz. Er verstand die Sache nicht.

		 

		 

	
		
		Die Riesenprinzessinnen

		Vor sehr langer Zeit lebte im Reinhardswald ein mächtiger König,
der hatte drei Riesinnen zu Töchtern, wovon die eine Saba, die
andere Trenda und die dritte Bramba hieß. Der Vater baute einer
jeden ein Schloß, für Saba die Sababurg, für Trenda die Trendenburg
(jetzt Trendelburg), und für Bramba die Bramburg; da wohnten sie
und pflegten sich die Tage zu verkürzen, indem sie durch
Sprachrohre von ihren Schlössern aus miteinander plauderten. Lange
nachher zeigte man noch zu Sababurg das große Bett der Saba, Ihre
Betstube, den Brunnen und den Becher, woraus sie getrunken haben
soll. Das Holz an der Bettspanne war fast ganz zerschnitzt. Jeder
Besucher nahm sich einen Span zum Zahnstocher davon mit, denn man
glaubte, wenn man bloß einen kranken Zahn mit dem Holz berührte,
vergingen augenblicklich die Schmerzen.

		In der benachbarten Göttinger Gegend erzählte man früher: Auf
der Sababurg im Kurhessischen ständen drei Hünenbetten. Die müßten
täglich frisch gemacht werden, wenn die Leute in der Burg Ruhe
haben wollten. Geschähe das nicht, dann polterte des Nachts alles
wild durcheinander und keiner könnte vor Lärm ein Auge zutun. In
den Betten würde auch jede Nacht geschlafen. Das könnte man des
Morgens noch ganz deutlich sehen. Wer aber darin gelegen habe,
dahinter wäre noch niemand gekommen.

		Eine von den Riesenprinzessinnen, die Bramba, soll blind gewesen
sein, aber doch zu Pferd den Weg durch die Weser nach der Bramburg
gefunden haben. Ehe die Schwestern sich aber trennten, teilten sie
ihr Gold und maßen es sich in einer Metze zu. Aber wenn die blinde
Schwester ihren Anteil zugemessen bekam, wendeten die anderen
beiden das Gemäß immer um und bedeckten nur den Boden mit Gold, so
daß sie, wenn sie es betastete, meinte, sie hätte ein volles Maß
bekommen. Daher kommt es, daß sie ihre Burg nicht fertigbauen
konnte. Die Saba wurde hernach von der Trendela in der »Mordkammer«
umgebracht.

		 

		 

	
		
		Liebenaus Name

		Das Städtchen Liebenau an der Diemel hieß ursprünglich Marienau
oder Mergenau. Wie der neue Name aber entstanden, wurde seit
Jahrhunderten in der Leute Mund also weiter erzählt; nur meldet die
Überlieferung nicht, welcher Landesfeind es gewesen sei, dem damals
mutige Weiber den Siegespreis verwehrten.

		Denn in des Städtchens Mauern weilte der »Herr zu Hessen«, wie
vor uralters, noch ehe der Titel Landgraf aufkam, der Landesfürst
geheißen hat. Da zog in Untreuen mit Heeresmacht plötzlich der
Feind heran, der das erfahren hatte und berannte die Mauern.

		Groß war die Not der Stadt; eilends gingen Boten aus, um
überallhin die Bedrängnis des Fürsten zu melden. Doch der Feind
stürmte Tag und Nacht, und matt und müde wurden die wenigen
Streiter. Da traten die Weiber an die Seite ihrer erschöpften
Männer und fochten mit. Und die Alten, die keine Wehr zu tragen
mehr vermochten, die siedeten Öl und gossen dies und glühend heißen
Roggenbrei den Stürmenden auf den Leitern über die Köpfe. Da, als
schon alle Kraft die Bürgerschaft verlassen und jegliche Hoffnung
geschwunden schien, da nahte Entsatz; und ab zogen die Feinde.

		In dankbarer Rührung aber, für solch treuen Liebesdienst
wackerer Weiber, wandelte der Fürst den alten Namen des Ortes in
den jetzigen: Liebenau!

		 

		 

	
		
		Entstehung von Helmarshausen

		In uralter Zeit stand auf einem Berg hoch überm Diemelstrom ein
Städtchen: Alten Köllen genannt. Drunten aber am Ufer baute ein
Fischer namens Elmeri sich bequem zu seinem Gewerbe an. Er war ein
freundlich-biederer Mann; ihn besuchten daher bisweilen die
Bewohner des Städtchens, ließen sich beköstigen mit gerösteten
Fischen und Met; und da bescheiden der gute Elmeri stets nur
geringe Vergütung annahm, so kam seine Wirtschaft zu fröhlichem
Gedeihen, und die Städter schmausten, tanzten und vergnügten sich
je länger je öfter.

		Das reizte manchen, es dem glücklichen Elmeri nachzutun; und
sieben Männer kamen nacheinander, bauten Fischerhütten neben ihm
an, kamen in Frieden, Freiheit, Ordnung gleichfalls zu Wohlstand,
so daß die kleine Pflanzung trefflich ihren Anbau erweitern
konnte.

		Da geschah, daß schwerer Krieg hereinbrach, Haufen der Feinde
stürmten durchs Land, und da die reisigen Männer fern beim Heer
waren, so durften die Feinde ungeschoren sengen und brennen. So
fiel auch Alten Köllen in Schutt und Asche; Greise, Weiber und
Kinder suchten Obdach und Unterhalt bei den mildtätigen Fischern
drunten am Fluß. Da nun aber die Männer aus dem Krieg heimkehrten
und fanden die Ihrigen in der Pflege Elmeris und der andern
Fischer, da beschlossen sie, hier ebenfalls zu bauen und zu
wohnen.

		Und aus den Trümmern Alten Köllens schafften sie Steine und
Gebälk herab; bauten und nannten den Ort nach dem ersten Urheber:
Elmeri.

		 

		 

	
		
		Das durstende Heer

		Einst war Karl mit seinem Heer in die Gebirge der Gudensberger
Landschaft eingerückt, siegreich, wie einige erzählen, nach andern
fliehend. Die Krieger schmachteten vor Durst. Der König saß auf
schneeweißem Schimmel; da spornte er sein Pferd, daß es mit dem Huf
heftig auf den Boden trat und einen Stein aus dem Felsen schlug, in
welchem die Spuren seines Trittes zurückblieben. Aus der Öffnung
sprudelte die Quelle mächtig, das ganze Heer wurde getränkt. Das
Wasser dieser Quelle, welche Glißborn heißt und an der Morgenseite
des Odenbergs liegt, ist hell und eisig kalt und besitzt die
Eigenschaft, daß es ohne Seife reinwäscht; aus stundenweiter
Entfernung, aus Besse und anderen Orten, kommen die Weiber dahin,
ihr Weißzeug zu waschen. – Der Stein mit dem Huftritt ist in die
Gudensberger Kirchhofsmauer eingesetzt und noch heute zu sehen.

		 

		 

	
		
		Der Brunnen zu Steinau

		Im Jahr 1271 waren dem Abt Berold zu Fulda seine eignen
Untertanen feind und verschworen sich wider sein Leben. Als er
einmal in der St. Jacobs Kapelle Messe las, überfielen ihn die
Herrn von Steinau, von Eberstein, Albrecht von Brandau, Ebert von
Spala, und Ritter Conrad und erschlugen ihn. Bald hernach wurden
diese Räuber selbdreißig, mit zwanzig Pferden, zu Hasselstein auf
dem Kirchenraub betrappt, mit dem Schwert hingerichtet und ihre
Wohnungen zerbrochen. Dieser Tat halben haben die Herrn von Steinau
in ihrem Wappen hernachmals drei Räder mit drei Schermessern führen
müssen und an der Stätte, da sie das Verbündnis über den Abt
gemacht, nämlich bei Steinau (an der Straße im Hanauischen) an
einem Brunnen auf einem Rasen wächst noch zur Zeit kein Gras.

		 

		 

	
		
		Der Blumenstein

		Als auf dem Blumenstein bei Rotenburg in Hessen noch Ritter
lebten, wettete eines Abends ein junges, mutiges Bauernmädchen in
dem benachbarten Dorf Höhnebach, daß es um Mitternacht bei
Mondschein hinaus auf die furchtbare Burg gehen und ein Ziegelstück
herabholen wollte. Sie wagte auch den Gang, holte das Wahrzeichen
und wollte eben wieder zurückgehen, als ihr ein Hufschlag in der
stillen Nacht entgegenklang. Schnell sprang sie unter die Zugbrücke
und kaum stand sie darunter, so kam auch schon der Ritter herein
und hatte eine schöne Jungfrau vor sich, die er geraubt und deren
köstliche Kleidungsstücke er hinten aufgepackt hatte. Indem er über
die Brücke ritt, fiel ein Bündel davon herab, den hob das
Bauernmädchen auf und eilte schnell damit fort. Kaum aber hatte sie
die Hälfte des Spisses, eines Berges, der zwischen Höhnebach und
dem Blumenstein liegt, erstiegen, so hörte sie, wie der Ritter
schon wieder über die Zugbrücke ausritt und wahrscheinlich den
verlorenen Bündel suchen wollte. Da blieb ihr nichts übrig, als den
Weg zu verlassen und sich in den dicken Wald zu verbergen, bis er
vorüber war. Und so rettete es seine Beute und brachte das
Wahrzeichen glücklich nach Haus.

		 

		 

	
		
		Metze und Maden

		Bei Gudensberg lag früher die uralte Hauptstadt der Chatten. Sie
hieß Matziachi, später Metzach, und war befestigt. Wahrscheinlich
lag sie zwischen den Dörfern Ober- und Niedervorschütz. Beide
Dörfer waren schützende Warten, daher ihr Name. Befestigt waren
auch wohl die Höhen ringsum, die Wodensberge, auf denen der Gott
Wodan verehrt wurde. Im Jahre 15 nach Christi Geburt wurde
Matziachi von den Römern erstürmt und verbrannt. Aber die Feinde
mußten bald das Land wieder verlassen. Denn unsere Vorfahren waren
gewaltige Helden. Bei der Zerstörung der Stadt waren wohl die
meisten Bewohner umgekommen. Die übriggebliebenen bauten sich von
neuem da an, wo jetzt das Dorf Metze liegt. Die Sage berichtet
nämlich folgendes:

		Metze war vor uralten Zeiten eine große, herrliche Stadt. Aber
durch ein Weib, das vorher ihren Mann ermordet hatte, wurde der Ort
an die Feinde verraten und zerstört. Nur zwei Häuser blieben übrig.
Das Weib liegt dafür in ewigem Banne, und zuzeiten sieht man es im
Bach stehen, der durchs Dorf hinfließt. Es ist eine hohe weiße
Gestalt, plätschert dort im Wasser und verfolgt die Zuschauenden.
Doch kann sie nicht weiter kommen, als ihr Eigentum gegangen war.
Man nennt sie die Windelswäscherin.

		Nicht weit von der alten Hauptstadt wurde auch der Landtag
gehalten. Dort versammelte sich das Volk; aus allen sechs
hessischen Stämmen erschienen Abgesandte; dann wurde beraten über
Krieg und Frieden, und es wurde Gericht gehalten. Das nannte man
»maden«. Daher hat das Dorf Maden, der Mader Stein und die Mader
Heide den Namen bekommen. Dort liegen auch die sechs Dörfer, von
denen der sonderbare Spruch geht: Dissen, Deute, Haldorf, Ritte,
Baune, Besse das sind der Hessen Dörfer alle sesse.

		 

		 

	
		
		Der Scharfenstein

		Unweit Gudensberg, nahe der Heerstraße, welche nach Kassel
führt, erhebt sich ein hoher, kahler Basaltfelsen, der
Scharfenstein. In diesem befindet sich eine gar schöne Jungfrau und
viele kostbare Schätze. Nur nach sieben Jahren, an einem bestimmten
Tag, gewinnt sie Leben und verläßt das dunkle Grab des Felsens, um
an das Licht des Tages zu treten. Dann niest sie siebenmal und wer
ihr siebenmal ein Gotthelf zuruft, der hat nicht nur die Jungfrau
aus ihrem Bann befreit, sondern gewinnt auch alle in dem Felsen
verborgenen Schätze. Einst hörte ein Fuhrmann sie niesen und rief
sechsmal sein Gotthelf, als er aber zum siebenten Mal ungeduldig
statt dessen einen Fluch ausstieß, verschwand die Jungfrau.

		 

		 

	
		
		Bonifatius rettet Fritzlar

		Im Siebenjährigen Krieg lagen einmal die Franzosen in Fritzlar.
Da erschien der Feind vor der Stadt und beschoß sie sehr heftig.
Alle Bürger klagten und jammerten laut. Plötzlich aber hieß es,
Bonifatius sei wiedergekommen, um seine Stadt aus ihrer Bedrängnis
zu retten. Alle strömten dem Haddamarer Tor zu und sahen dort den
Heiligen auf der Mauer stehen. Er hielt ein großes weißes Tuch in
den Händen und fing damit die Kugeln der Feinde auf. Die Kugeln
prallten auf die Feinde zurück und töteten sie. Von der Stadt her
wurde aber auch nicht eine Muskete abgeschossen. Da ergriff die
feindlichen Krieger Angst und Schrecken, und sie machten, daß sie
fortkamen. Alsbald war auch Bonifatius wieder von der Mauer
verschwunden.

		 

		 

	
		
		Jagender Spuk

		1651 kam des Rentmeisters von Borken Landknecht: Johann,
zubenamet der Rühling, von Kassel zurück, wohin er seinem Herrn
etliche Rechnungen getragen. Als er hinter Fritzlar in die Hecke
neben der Kalbsburg kommt, hört er jemanden jagen und ins Horn
blasen; auch viele Hunde bellen und ihm näher kommen.

		Johann, der zu Fritzlar einen guten Rausch getrunken, schreit
dem Jäger nach; und alsbald streicht ein gewaltig starker Hirsch
mit etlichen Hunden vor ihm her. Darauf kommt ein Mann in ledernem
Wams mit einer Axt, den jener für einen Zimmermann aus Borken
ansieht. Da er ihn nun aber anredet, hat der doch Johannen keine
Rede gestanden, sondern ist eilends vorübergegangen. Da kommt ein
Jäger, dem Landknecht unbekannt, auf diesen zu, greift mit einer
Hand, so kalt wie Eis, dem Rühling von der Stirn durch den Bart
herab, so daß der schwer erschrocken schnellen Ganges nach Borken
läuft; wo er sich dann gleich, weil es schon späte Nacht geworden,
zu Bett legt.

		Am Morgen aber sah jedermann, wie des Jägers Finger übers ganze
Gesicht rote Striche gegriffen hatten; und wo die Finger durch den
Bart gegangen, war es glatt und nicht ein Härlein zu schauen.

		Ist auch keins wieder daselbst gewachsen. Der Rühling war ein
recht Weltkind, so nach niemandem fragte; und starb über etliche
Jahre hernach.

		 

		 

	
		
		Die Weiße Frau

		Die Stadt Homberg wurde einst hart belagert und unter den
Bürgern fanden sich sogar etliche, die hielten es mit dem Feind.
Auch der Türmer auf dem Schloßberg gehörte zu den Verrätern. Er
konnte von seiner Wohnung aus die Bewegungen der Belagerer am
ehesten beobachten und sein Amt erforderte es, daß er zu jeder Zeit
der Stadt von einer drohenden Gefahr Kunde gab. In der Nacht aber,
wo verabredetermaßen ein Sturm auf die Mauern von Homberg geschehen
sollte, auch alles dazu vorbereitet war, unterließ der bestochene
Türmer das Blasen mit dem Horn und die Stadt wäre verloren gewesen,
wenn nicht die Magd des Türmers durch ihren angstvollen Ruf die
Bürger aus dem Schlummer geweckt hätte. Sie konnte zwar nur auf der
einen Seite des Schloßturms das Wächterhorn erschallen lassen, da
die andern drei Seiten vom Türmer verschlossen waren. Dieser
stürzte die Magd, weil sie seine böse Absicht vereitelt, in den
vierundzwanzig Klafter tiefen Schloßbrunnen, aber die Feinde mußten
unverrichteter Dinge abziehen. Seit dieser Zeit erscheint alle
sieben Jahre auf dem Schloß eine weiße Frau und der Türmer darf bis
heute nur auf drei Seiten die Stunde abrufen. Sollte er es wagen,
auch auf der vierten Seite zu blasen, dann würde ihm die weiße Frau
den Hals umdrehen.

		 

		 

	
		
		Ursprung von der Malsburg

		Die von der Malsburg gehören zu dem ältesten Adel in Hessen und
erzählen: Zur Zeit als Karl der Große den Brunsberg in Westfalen
erobert, habe er seine treuen und versuchten Diener belohnen
wollen; einen Edelmann, namens Otto, im Feld vor sich gerufen, und
ihm erlaubt, daß er sich den Fels und Berg, worauf er in der Ferne
hindeute, ausmalen (d. h. eingrenzen, bezeichnen) und für sich und
seine Erben eine Festung dahin bauen dürfe. Der Edelmann bestieg
den Felsen, um sich den Ort zu besehen, auszumalen und zu beziehen;
da fand er auf der Höhe einen Dornstrauch mit drei weißen Blumen,
die nahm er zum Mal-, Kenn- und Merkzeichen. Als ihn der König
hernach fragte, wie ihm der Berg gefalle, erzählte er, daß er oben
einen Dornbusch mit drei weißen Rosen gefunden. Der König aber
sonderte ihm sein gülden Schild in zwei gleiche Teile, obenhin
einen Löwen und unten drei weiße Rosen. An dem ausgemalten Ort
baute Otto hernach seine Burg und nannte sie Malsburg, welcher Name
hernach bei dem Geschlecht geblieben ist, das auch den zugeteilten
Schild bis auf heute fortführt.

		 

		 

	
		
		Frau Hollen Teich

		Auf dem Hessischen Gebirg Meißner weisen mancherlei Dinge schon
mit ihren bloßen Namen das Altertum aus, wie die Teufelslöcher, der
Schlachtrasen, und sonderlich der Frau Hollenteich. Dieser an der
Ecke einer Moorwiese gelegen hat gegenwärtig nur 40 – 50 Fuß
Durchmesser; die ganze Wiese ist mit einem halb untergegangenen
Steindamm eingefaßt und nicht selten sind auf ihr Pferde
versunken.

		Von dieser Holle erzählt das Volk vielerlei, gutes und böses.
Weiber, die zu ihr in den Brunnen steigen, macht sie gesund und
fruchtbar; die neugeborenen Kinder stammen aus ihrem Brunnen und
sie trägt sie daraus hervor. Blumen, Obst, Kuchen, das sie unten im
Teiche hat und was in ihrem unvergleichlichen Garten wächst, teilt
sie denen aus, die ihr begegnen und zu gefallen wissen. Sie ist
sehr ordentlich und hält auf guten Haushalt; wann es bei den
Menschen schneit, klopft sie ihre Betten aus, davon die Flocken in
der Luft fliegen. Faule Spinnerinnen straft sie, indem sie ihnen
den Rocken besudelt, das Garn wirrt, oder den Flachs anzündet;
Jungfrauen hingegen, die fleißig abspinnen, schenkt sie Spindeln
und spinnt selbst für sie über Nacht, daß die Spulen des Morgens
voll sind. Faulenzerinnen zieht sie die Bettdecken ab und legt sie
nackend aufs Steinpflaster; Fleißige, die schon frühmorgens Wasser
zur Küche tragen in reingescheuerten Eimern, finden Silbergroschen
darin. Gern zieht sie Kinder in ihren Teich, die guten macht sie zu
Glückskindern, die bösen zu Wechselbälgen. Jährlich geht sie im
Land um und verleiht den Äckern Fruchtbarkeit, aber auch erschreckt
sie die Leute, wenn sie durch den Wald fährt, an der Spitze des
wütenden Heers. Bald zeigt sie sich als eine schöne weiße Frau in
oder auf der Mitte des Teichs, bald ist sie unsichtbar und man hört
bloß aus der Tiefe ein Glockengeläut und finsteres Rauschen.

		 

		 

	
		
		Der Holleabend

		In Rehe war einmal eine Frau, die den größten Teil des Tages und
sogar die halbe Nacht fleißig spann. Zu der kam eines Abends, es
war am letzten Donnerstag vor dem heiligen Christfest, eine Holl,
brachte zwölf leere Spulen mit und gab mit strenger Miene der
fleißigen Spinnerin auf, diese zwölf Spulen bis um zwölf Uhr voll
zu spinnen, sonst würde sie ihr den Kopf umdrehen. Lächelnd
entfernte sich die Holl, die erschrockene Frau aber wußte sich
nicht zu raten und zu helfen. Sie ging daher zu ihrer Nachbarin und
erzählte ihr, was ihr geschehen. Diese sagte: »Die zwölf Spulen bis
um zwölf Uhr voll zu spinnen, ist für dich allein ein Ding der
Unmöglichkeit. Spinne deshalb über jede Spule nur einmal.« Und die
Spinnerin tat so, Schlag zwölf Uhr nachts kam die Holl wieder und
verlangte ihre zwölf Spulen. Zitternd reichte die Frau sie ihr hin.
Als die Holl die Spulen besehen hatte, fragte sie heftig: »Wer hat
dich das gelehrt?«, und als die erschreckte Frau nichts darauf
erwiderte, sagte die Holl: »Das hat dir der Teufel gesagt! « Und
sogleich verschwand sie bei zugemachter Türe. Deshalb heißt dieser
Abend (Donnerstag vor Weihnachten) der Holleabend, und viele alte
Frauen hüteten sich früher, an diesem Abend ihr Rädchen zu drehen,
aus Furcht vor der Holl.

		 

		 

	
		
		Die Wohnung der Frau Holle

		Bei Hilgershausen in der Nähe des Bades Sooden erhebt sich in
einem Busch verborgen ein steiler Felsen, der Hollestein. Wie der
Felsen versteckt liegt, so noch mehr die darin befindliche Höhle,
die größte des Hessenlandes, die nur dem Kundigen bekannt ist.
Altbemooste Steine führen wie eine wuchtige Treppe zu ihr empor,
und vor dem Höhleneingang ruht ein mächtiger Opferstein, über den
die Wipfel der Buchen ihre Zweige zusammenschlagen. Die mächtigen,
bestaubten Felsblöcke im Innern türmen sich zu einer Tempeltreppe
empor, die bis an die riesige Wölbung heranreicht. Unsichtbare
Tropfen fallen klatschend auf das Gestein. Das ist die Wohnung der
Frau Holle; das ist auch die Stelle, wo das Märchen von der Gold-
und Pechmarie spielt.

		 

		 

	
		
		Die Werra

		Die Werra hat ihren Ursprung in einem Grund der alten
gefürsteten Grafschaft Henneberg, die Gabel genannt. Ihren Namen
wollen etliche herführen von Guerra oder Werra, ist so viel als
Gewerr oder Gewirr – wegen der verwirrten Schlangen-Krümmung ihres
Laufes, und des Streits oder Kampfs (Guerra), welchen sie mit
andern an sich nehmenden Flüssen hat. Und von diesem alten
keltischen Stammwort Wehr (ist so viel als Krieg) wollen einige das
Wort Germani als Guerman, Gens d'armes, Werreman (das ist ein
Kriegsmann) herführen.

		Von den Druiden haben wir in unserm Hessenland an der Werra ein
gewisses Wahrzeichen behalten, woher der Name Trittenberg (ist so
viel als der Druidenberg), wo jetzt Treffurt liegt, von ihnen übrig
geblieben. Auch ist der liebliche Weibername Gertrud (Druytgen,
mein Druytchen), Truten Freund – ist so viel wie treuer oder
vertrauter Freund – in Hessen noch allgemein.

		Ein Götz, Stuffo genannt, ist gestanden an der Werra in dem
Eichsfeld auf einem hohen Berg, Staufenberg genannt. Wenn das Volk
denselben angerufen, hat der Teufel durch ihn geredet, daher wird
selbiger Ort noch das Stuffen-Loch oder Stuffons-Höhle genannt.
Etliche halten dafür, aber ohne Grund, daß des Götzen Stuffo
Bildnis auf dem Berg eine Meile Weges von Gießen, wo jetzt das
Städtlein Staufenberg liegt, gestanden habe.

		 

		 

	
		
		Teufelsstein

		Nicht weit von Reichenbach, im Amt (Hessisch-)Lichtenau, dem
Hohen Steine gegenüber, liegt der Teufelsstein. Er sieht aus, als
wären etliche hundert Karren Steine kunstreich zusammengeschüttet;
es haben sich Gemächer, Keller und Kammern von selbst darin
gebildet, daß es zum Verwundern ist, und bei schweren und langen
Kriegen haben die Bewohner der Gegend mit ihrem ganzen Haushalt
darin gewohnt. Diesen Stein soll der Teufel in einer einzigen Nacht
so gebildet haben.

		 

		 

	
		
		Die Wichtel als Schuhmacher in Eschwege

		In der alten Reichsstadt Eschwege lebte einst Meister Jobsen,
ein armer Schuhflicker. Eines Abends saß er auf seinem Schemel,
schon nahte Mitternacht und spärlich erleuchtete die Lampe das
Stübchen. Finstere Sorgen trübten sein Inneres und der Gedanke, wie
er sich mit Weib und Kind ehrlich durchbringen wolle in dieser
schweren Zeit, lag ihm hart auf der Seele. Da schreckte ihn
plötzlich ein Männlein auf, das wie gezaubert vor ihm stand und
sagte: »Meister Jobsen, warum so grämlich? Will dein Geselle
werden.« – »Bist mir auch der rechte Gesell«, sprach Jobsen
verdrießlich und verwundert. »Bin's nicht allein, bin's nicht
allein«, sprach das Männlein, »schneid Leder zu, schneid Leder zu,
wir machen dir feine Schuh!« Sprach's und verschwand. Staunend und
sinnend saß Jobsen noch eine Weile auf seinem Schemel und dachte:
Das Glück reicht dir vielleicht die Hand, willst des Männleins Rede
nicht verachten. Kannst Geld gewinnen, kannst reich werden. Flugs
springt er, holt Leder, schneidet es zu Schuhen zurecht und legt
sich müde dann zu Weib und Kind. Da trippelt und trappelt es zu Tür
und Fenster herein, bald sitzt eine Schar kleiner munterer Gesellen
um den Tisch herum und als Jobsen am andern Morgen erwacht, da
steht manch Paar feiner Schuhe auf dem Tisch, aber die Gesellen
sind verschwunden. Entzückt erzählt er seinem Weib das Abenteuer
der vorigen Nacht und bringt die Schuhe zu Markte. Dann kauft er
Leder ein und wohl zugeschnitten legt er's am Abend wieder zurecht.
Des Nachts kommen die kleinen Gesellen und am andern Morgen findet
er die schönsten Schuhe. So geht es eine Zeitlang fort, die feinen
Schuhe finden viele Käufer und werden gut bezahlt, so daß Jobsen
viel Geld gewinnt, Da spricht er zu seinem Weib: »Müssen doch den
fleißigen Gesellen einmal etwas zugute tun. Kauf' Braten ein, back'
Kuchen, bring Wein herbei.« So geschah es. Speis und Trank wurden
am Abend auf den Tisch gestellt, sowie auch zugeschnittenes Leder.
Allein wie wunderten sie sich, als sie am andern Morgen wohl neue
Schuhe fanden, doch die Speisen waren unberührt und vom Wein nichts
gekostet. »Müssen es anders anfangen«, sprach Jobsen, ging aufs
Tuchhaus, kaufte rotes Zeug und ließ beim besten Schneider Röcklein
und Höschen anfertigen. Wie werden sich die Gesellen freuen, dachte
er, wenn sie die schönen Kleider finden? Wie werden sie flugs die
schmutzigen Mäntel von sich tun? Des Nachts trippelt's und
trappelt's wieder zu Tür und Fenster herein, und wie die Gesellen
die schmucken roten Wämse finden, da werfen sie hurtig ihre
schmutzigen Mäntel weg, putzen sich und hüpfen auf Tisch und Bänken
herum. Sie jubeln, schauen in den Spiegel und singen: »Hör, wie so
knapp, und sollen machen Schuh lapp?« Damit hüpfen sie zur Tür und
zum Fenster hinaus und sind nie wiedergekommen. Meister Jobsen aber
ging es gut sein Leben lang.

		 

		 

	
		
		Der Hülfenberg

		Eine Stunde von Wanfried liegt der Hülfenberg, auf diesen Berg
befahl der heilige Bonifatius eine Kapelle zu bauen. Unter dem
Bauen kam nun oft ein Mann gegangen, der fragte: was es denn geben
sollte? Die Zimmerleute antworteten ihm: »Ei, eine Scheuer soll's
geben.« Da ging er wieder seiner Wege. Zuletzt aber wurde die
Kirche immer mehr fertig und der Altar aufgebaut und das Kreuz
glücklich gesteckt. Wie nun der böse Feind wiederkam und das alles
sehen mußte, ergrimmte er und fuhr aus, oben durch den Giebel; und
das Loch, das er da gemacht, ist noch bis auf den heutigen Tag zu
sehen und kann nimmer zugebaut werden. Auch ist er inwendig in den
Berg gefahren und suchte die Kirche zu zertrümmern, es war aber
eitel und vergebens. Das Loch, worin er verschwand, nennt man das
Stuffensloch, (wie den Berg auch Stuffensberg) und es soll zu
Zeiten daraus dampfen und Nebel aufsteigen. Von dieser Kapelle wird
weiter erzählt: sie sei einer Heiligen geweiht, rühre ein Kranker
deren Gewand an, so genese er zur Stunde. Dieser Heilige aber wäre
vordem eine wunderschöne Prinzessin gewesen, in die sich ihr
eigener Vater verliebt. In der Not hätte sie aber Gott um Beistand
gebeten, da wäre ihr plötzlich ein Bart gewachsen und ihre irdische
Schönheit zu Ende gegangen.

		 

		 

	
		
		Nixenbraut

		Nicht weit von Kirchhain liegt ein tiefer See, der Nixenborn
geheißen; und öfter lassen sich auch die Nixen sehen, um sich an
den Gestaden zu sonnen. Die Mühle, die dort am Wasser liegt, heißt
ebenso: Nixen-Mühle; da baden Nöcken und Nixen sich alle am hellen
Mittag. Sie haben alsdann unten einen dünnen farbigen Leib wie eine
glatte Schlange, tun jedoch niemandem etwas Böses. Nur wer sie
ockert, atzelt und itzelt, der muß es büßen.

		Sie verkehren wohl auch mit den Menschen, haben dann ganz
menschliche Gestalt; und so läßt sich ihre Art nur daran erkennen,
daß ein Saum ihres Gewandes immer feucht bleibt.

		So kamen eine Zeitlang drei wunderschöne Jungfrauen aus jenem
See in die Spinnstube des Dorfes Nieder-Gleen, brachen aber
unweigerlich immer um elf Uhr mit dem ersten Glockenschlag auf. Ein
Bursche des Ortes hatte sich in die eine Nixe verliebt und
verstellte also die Wanduhr um eine ganze Stunde.

		Ahnungslos gingen die Jungfrauen fort. Doch am nächsten Morgen
schwammen drei Blutstropfen auf dem Wasser des Sees; und am dritten
Tag verstarb der an der Täuschung Schuldige.

		 

		 

	
		
		Das Lichtlein

		Zwei Bauern gingen aus dem Dorf Langenstein (nah bei Kirchhain
in Oberhessen) nach Emsdorf zu, mit ihren Heugabeln auf den
Schultern. Unterwegs erblickte der eine unversehens ein Lichtlein
auf dem Spieß seines Gefährten, der nahm ihn herunter und strich
lachend den Glanz mit den Fingern ab, daß es verschwand. Wie sie
hundert Schritte weitergingen, saß das Lichtlein wieder an der
vorigen Stelle und wurde nochmals abgestrichen. Aber bald darauf
stellte es sich zum dritten Mal ein, da stieß der andere Bauer
einige harte Worte aus, strich es jenem nochmals ab und darauf kam
es nicht wieder. Acht Tage hernach an derselben Stelle, wo der eine
dem andern das Licht zum dritten Mal abgestrichen hatte, trafen
sich diese beiden Bauern, die sonst alte gute Freunde gewesen,
verunwilligten sich und von den Worten zu Schlägen kommend erstach
der eine den andern.

		 

		 

	
		
		Storch hilft löschen

		Im Jahr 1597 in der Erntezeit ist in der Stadt Homberg an der
Ohm ein Feuer aufgangen, und fast der halbe Teil gegen die
Stadtpforten von der Untergasse an bis hinaufwärts gegen das SAloß
eingeäschert worden, wobei dann dieses besonders notabel, daß die
Störche, in währendem Brand, zu einem Haus, worauf sie ihr Nest
gehabt, Wasser im Mund herbeigeführet und in den Brand abgespeiet,
gleichsam dadurch ihr Herberg zu salvieren.

		 

		 

	
		
		Abzug der Wichtelmännchen

		An der Schwalm bei Uttershausen liegt der Dosenberg; dich am
Ufer gehen zwei Löcher hervor, die waren von alters her Aus- und
Eingänge der Wichtelmänner. Zu dem Großvater des Bauern Tobi in
Singlis kam öfter ein Wichtelmännchen freundlich auf den Acker.
Eines Tages, als der Bauer Korn schnitt, fragte es, ob er in der
künftigen Nacht für reichen Goldlohn Fuhren durch die Schwalm
übernehme wolle. Der Bauer sagte zu; abends brachte der Wichtel
einen Sack voll Weizen als Handgeld in des Bauern Haus. Nun wurden
vier Pferde angeschirrt, und der Bauer fuhr zum Dosenberg. Der
Wichtel lud aus den Löchern schwere, unsichtbare Lasten auf den
Wagen, die der Bauer durchs Wasser auf das andere Ufer brachte.

		So fuhr er hin und her von abends zehn bis morgens vier Uhr, daß
die Pferde endlich ermüdeten. Da sprach der Wichtel: »Es ist genug;
nun sollst du auch sehen, was du gefahren hast.« Er hieß den Bauern
über die rechte Schulter blicken. Da sah der Bauer, wie das weite
Feld voll von Wichtelmännchen war. Darauf sagte der Wichtel: »Viel
tausend Jahre haben wir im Dosenberge gehaust, jetzt ist unsere
Zeit um, wir müssen in ein anderes Land; im Berg aber bleibt so
viel Gold zurück, daß die ganze Gegend genug daran hätte.« Dann lud
er dem Tobi seinen Wagen voll Gold und schied. Der Bauer brachte
mühsam seinen Schatz nach Hause und war ein reicher Mann geworden.
Seine Nachkommen sind noch vermögende Leute, die Wichtelmännchen
aber für immer aus dem Lande verschwunden.

		 

		 

	
		
		Der Teufel baut eine Stadt

		Junker Hans von Dörnberg besaß auf dem Hain bei Neustadt ein
Schloß und gebot außerdem über fünf Dörfer, die in dieser Gegend
lagen. Er wünschte nun eine Stadt zu haben, und um seinen Zweck
schnell zu erreichen, schloß er ein Bündnis mit dem Teufel und ließ
ihn vier Dörfer, obgleich dieselben eine hohe und gute Lage hatten,
zu dem fünften und größten in den Bruch hinabtragen. Weil nun der
Teufel die Häuser bloß auf den Boden dahin gestellt hat, daher
kommt's, daß keine Keller darunter sind. So ist Neustadt
entstanden.

		 

		 

	
		
		Der hessische Blocksberg

		Im Süden des Kreises Ziegenhain erhebt sich bei Ottrau der
Bechelsberg bis zu einer Höhe von 472 m empor. An seinem Abhang
wachsen mancherlei Heilkräuter, die zu Himmelfahrt gesammelt
werden. Der Gipfel des Bechelsberges heißt die Rumpelskuppe, ein
Name, welcher dem ungeheuern, donnerähnlichen Getöse seine
Entstehung zu danken haben mag, das zum Schrecken und Entsetzen der
Menschen und des Viehes mitunter oben auf dem Berg gehört worden
sein soll. Dieses Gepolter wird von Ohrenzeugen mit dem Toben und
Brausen eines schrecklichen Sturmes verglichen. Kurz vor dem
Ausbruch will man in der Nähe des Berges bisweilen eine schwarze
Gestalt, auch wohl eine feingekleidete Jungfrau gesehen haben.

		Nahe an der Rumpelskuppe befindet sich eine kesselförmige
Vertiefung, die Hexenkaute, auch Silberkaute genannt. Hier wird am
1. Mai in der Mitternacht großes Gastgebot und Hexentanz gehalten.
Der Meister führt strenge Aufsicht über Musik und Tanz. Wer z. B.
um eine Viertelstunde zu spät erscheint, beim Tanz einen Fehltritt
tut usw., bekommt zur großen Belustigung aller Gäste eine gewisse
Anzahl Besenhiebe. Die Tracht der Teilnehmer besteht in einem
langen schwarzen Kleid mit einem Strohgürtel und einer Haube, unter
welcher ein langer Haarzopf herabfällt. Es wird getanzt, gesungen,
gelärmt und allerhand Unfug getrieben, zuletzt der Rest der
Mahlzeit für die Rückreise eingepackt und, nach gegenseitigem
Anwünschen eines fröhlichen Wiedersehens für das nächste Jahr, auf
stumpfen Besen und Hähnen pfeilschnell wieder weggeritten.

		Die Hexen kommen stets an solchen Orten zusammen, an denen in
altgermanischer Zeit Gericht gehalten und geopfert wurde; auf dem
Bechelsberge aber war eine alte Ziegenhainische Gerichtsstätte.

		 

		 

	
		
		Unglückliche Entzauberung

		Zu Hersfeld dienten zwei Mägde nebeneinander; die pflegten, ehe
sie zu Bett gingen, jeden Abend eine Weile in ihrer Stube
stillzusitzen. Den Hausherrn nahm das endlich Wunder; er blieb
daher einmal auf, verbarg sich im Zimmer und wollte die Sache
ergründen. Wie die Mägde sich nun beim Tisch allein sitzen sahen,
sprach die eine: »Geist, tu dich entzücken und jenen Knecht
bedrücken.«

		Darauf stieg ihr und der anderen Magd gleichsam schwarzer Rauch
aus dem Hals und kroch zum Fenster hinaus; die Mägde fielen
zugleich in tiefen Schlaf. Da ging der Hausvater zu der einen, rief
sie mit Namen und schüttelte sie; jedoch vergebens, sie blieb
unbeweglich. Endlich ging er davon und ließ sie. Morgens darauf war
diejenige Magd tot, die er gerüttelt hatte; die andere aber, die
von ihm nicht angerührt worden war, blieb lebendig.

		 

		 

	
		
		Der Haun-Müller

		Vor langer Zeit stand einmal eine Mühle an der Haun, einem
Flüßchen, das an Hünfeld vorbeifließt und bei Hersfeld in die Fulda
fällt. Jedes Jahr rissen die Fluten das Wehr entzwei und der Müller
hatte fort und fort zu bauen und zu bessern. Eines Tages stand der
Müller betrübt am Ufer und sann darüber nach, wie er dem Wehr eine
Festigkeit gäbe, welche auch bei großem Wasser widerstände. Da trat
ein Mann zu ihm, forschte nach der Ursache seines Kummers und
sagte, nachdem der Müller ihm diese vertraut. »Ich weiß ein Mittel,
das Wehr so fest zu bauen, daß keine Flut es zerreißen kann. Ihr
müßt in den Grund einen lebendigen Jungen legen und darüberhin
bauen. Den Jungen schaff' ich Euch um einen billigen Preis.« Der
Müller überlief es eiskalt bei diesen Worten; das Mittel sollte
aber untrüglich sein und da er durch die jährliche Beschädigung der
Mühle um all' seinen Wohlstand gekommen war und sich in großer
Bedrängnis befand, so ließ er sich überreden, auf den Vorschlag
einzugehen. Der Mann brachte den Knaben – es war sein eigener –,
empfing seinen Lohn dafür und half dem Müller beim Bau. Diesen aber
erfaßte die Reue und er starb kurze Zeit nachher. Doch wurde das
Grab ihm keine Ruhestätte; nachts geht er am Ufer auf und ab und
lockt den Wanderer in den Fluß. Jedes Jahr muß der Müller seine
Beute haben. Der erste, der ihm zum Opfer fiel, war jener Mann, der
ihm den Knaben verkauft hatte.

		 

		 

	
		
		Schloß Waldeck

		Man erzählt sich, als einer der Grafen ein Schloß an der Eder
bauen wollte, fragte er einen in der Gegend hütenden Schäfer, wohin
sich wohl bequem ein Schloß bauen ließe. Der Schäfer sagte darauf:
»Dort, auf der Wald-Ecke!« Und daher hat denn das dort gebaute
Schloß den Namen »Waldeck« erhalten.

		Wenn man von Waldeck auf das Schloß zugeht, so steht da ein
Felsen nicht weit von der Zugbrücke. Da haben sie oft gesagt, wenn
der Fürst käme, würde er darunter sterben. Deshalb käme er nicht
auf das Schloß.

		 

		 

	
		
		König Grünewald erobert den Christenberg

		Auf dem Christenberg, im Burgwald, stand vor alters ein Schloß,
darin wohnte ein König mit seiner einzigen Tochter, auf die er gar
viel hielt und die wunderbare Gaben besaß. Nun kam einmal sein
Feind, ein König, der hieß Gränewald, und belagerte ihn in seinem
Schloß. Die Belagerung dauerte lange und der König wäre fast
verzweifelt, hätte die Jungfrau ihm nicht immer neuen Mut
zugesprochen.

		Das dauerte bis zum Maitag; da sah die Königstochter, früh
morgens wie der Tag anbrach, das feindliche Heer mit grünen Zweigen
den Schloßberg heraufkommen und es wurde ihr angst und bange, denn
nun wußte sie, daß alles verloren war, und sprach zum Vater:

		Vater, gebt Euch gefangen,

Der grüne Wald kommt gegangen!

		Darauf schickte sie ihr Vater ins Lager des Königs Grünewald,
bei dem sie ausmachte, daß sie selbst freien Abzug haben sollte und
noch dazu mitnehmen dürfte, was sie auf einen Esel packen könnte.
Da nahm sie ihren eignen Vater, packte ihn darauf nebst ihren
besten Schätzen und zog vom Schloß weg. Als sie eine gute Strecke
gegangen war, sprach sie: »Hier woll mer ruhn! « Daher hat das Dorf
»Wollmer« den Namen, das dort liegt. Bald zogen sie weiter durch
Wildnisse und Berge, bis sie endlich in eine Ebene kamen. Da sagte
die Königstochter: »Hier hats Feld!« Und da blieben sie und bauten
sich ein anderes Schloß, das sie »Hatzfeld« nannten. Davon sieht
man noch heute die Überreste, und das Städtchen dabei nannte sich
auch wie die Burg »Hatzfeld«.

		Noch wird ein dem Christenberg naheliegendes Tal das »Hungertal«
genannt, von dem vielen Elend während der Belagerung des Schlosses.
Da, wo der Berg sich mit dem Hauptrücken des Burgwaldes verknüpft,
ist er durch siebenfache Gräben und Wälle befestigt; südlich unter
ihm aber liegt die Lüneburg und nordwestlich die Lützelburg, zwei
Hügel, von denen der erstere noch deutliche Spuren ehemaliger
Befestigung zeigt.

		 

		 

	
		
		Die Glocke läutet von selbst

		Zu der Zeit, da Philipp der Großmütige die Reformation in Hessen
einführte, vertauschten auch die Bürger von Frankenberg den alten
Glauben mit dem neuen, helleren und freudigeren, den der
Wittenberger Doktor Martin Luther gelehrt hatte. Das nahmen ihnen
besonders ihre Nachbarn im kölnischen Sauerland übel, denn diese
waren katholisch geblieben und machten sich eines Tages auf,
Frankenberg zu erobern und zu zerstören. Die Frankenberger lebten
just damals mit aller Welt im tiefsten Frieden und ahnten das
Schicksal nicht, welches ihnen bevorstand. Sie hatten zwar ihre
Mauern und Türme mit Wächtern besetzt, denn so war es vom
Landgrafen allen Städten anbefohlen worden, aber auch den Wächtern
fiel es im Traum nicht ein, daß ihnen die Gefahr so nahe sein
könnte. So kamen die Feinde um 9 Uhr abends unbemerkt vor der Stadt
an und trafen ihre Vorkehrungen zu einem Überfall. Da ertönte
urplötzlich der Sturmglocke furchtbarer Hall und rief die sorglosen
Bürger zur Wehr. Niemand war der Glocke nahegekommen, sie hatte
sich ganz von selbst in Schwung gebracht. Die Feinde, als sie das
Gestürme hörten, glaubten sich verraten und machten sich eilig auf
den Rückzug.

		Trotz ihrer Wächter wäre die Stadt verloren gewesen, hätte nicht
im Augenblick der höchsten Gefahr die tote Glocke ihren metallenen
Mund aufgetan. Noch heute wird mit derselben, zur Erinnerung daran,
jeden Abend um 9 Uhr geläutet.

		 

		 

	
		
		Die Frau unter den Wichtelmännchen

		Es ist noch gar nicht lange her, daß in Frankenberg eine
Kinderfrau lebte, die viel wunderliche Dinge von den
Wichtelmännchen zu erzählen wußte, denn sie hatte einmal ganze acht
Tage unter ihnen zugebracht und ihr Tun und Treiben ihnen
abgemerkt. In einer dunklen Nacht nämlich, da alle Nachbarn schon
in tiefem Schlummer lagen, war die Frau durch ein starkes Klopfen
an der Haustür geweckt worden. Sie sprang auf und lugte durchs
Fenster, sah aber nichts als eine Laterne vor dem Haus. Da rief
eine Stimme hinauf: »Werft Eure Kleider über und kommt mit mir;
eine Frau harrt Eures Dienstes! « Die Kinderfrau tat wie ihr
geheißen, ging hinunter und folgte der Laterne, die schon eine Ecke
voraus war, zweifelnden Schrittes nach, denn es kam ihr doch höchst
seltsam vor, daß sie nur die Laterne sah und nicht den Menschen,
der sie trug. So ging es durch mehrere Gassen, dann zum Klostertor
hinaus und noch eine gute Strecke ins Freie; da blieb das Licht
endlich stehn, es öffnete sich eine verborgene Falltür und viele
Stufen führten in die Tiefe. Mit Zittern und Gebet folgte die
Kinderfrau ihrem rätselhaften Führer und es währte nicht lange, so
befand sie sich in einem hellen geräumigen Gemach mitten unter
Wichtelmännchen, die sie freundlich willkommen hießen. Ehe sie Zeit
hatte, sich von ihrem Staunen zu erholen, trat aber schon eins der
kleinen Männchen zu ihr heran und forderte sie auf, ihm zu der Frau
zu folgen, um derentwillen sie gerufen worden war. Bald darauf kam
denn auch ein ganz kleines niedliches Wichtelmännchen zur Welt und
da sich Mutter und Kind wohlbefanden und alles gut von statten
gegangen war, so hoffte die Kinderfrau am Morgen wieder zu den
ihrigen zurückkehren zu können. Daraus wurde aber nichts; die
Wichtelmännchen wollten sie durchaus nicht gehen lassen, bewirteten
sie einen Tag besser wie den andern, und ließen's ihr an nichts
fehlen.

		Während dieser Zeit gingen die Wichtelmännchen oft fort und
kehrten nicht wieder, ohne mit allerlei schönen Sachen beladen zu
sein. Ehe sie weggingen, benetzten sie jedesmal ihre Augen mit
einer Flüssigkeit, welche sie in einem Glas aufbewahrten. Der Alten
war das nicht entgangen, und als einmal das kleine Volk wieder
ausgezogen war, suchte und fand sie das Glas und tupfte ein wenig
von dem Inhalt auf ihr rechtes Auge.

		Acht Tage waren inzwischen vergangen und die Wichtelmännchen
widerstanden nun nicht länger mehr dem Bitten der alten Frau; sie
erlaubten ihr, sobald es dunkel wäre, heimzukehren: »Den Kehrdreck,
der hinter der Tür liege, möge sie als Belohnung mitnehmen! « Sie
war klug genug, das unscheinbare Geschenk nicht zu verschmähen,
raffte den Kehrdreck in ihre Schürze und folgte guten Mutes der
Laterne, die ihr, wie vor acht Tagen, von unsichtbarer Hand
vorausgetragen ward. Nach einer halben Stunde langte sie
wohlbehalten zu Hause an, zur großen Verwunderung ihres Mannes, der
sich in den acht Tagen fast den Kopf zerbrochen hatte vor lauter
Gedanken über ihr Ausbleiben. Nun erzählte sie ihm, wie das alles
gekommen war und schüttete zum Schluß den Kehrdreck, den sie noch
in der Schürze trug, vor ihn hin auf den Tisch. Ach, wie bebten da
die Herzen der beiden Alten vor Freude! Wie blinzelten ihre Augen
und wie schwiegen sie so still, als fürchteten sie durch ein lautes
Wörtchen, durch einen Jubelschrei das, was sie so entzückte, wieder
wie ein eitles Traumbild verschwinden zu sehen! Endlich aber lösten
sich ihre Zungen; ihr Staunen ging in Worte über und jetzt sahen
sie, daß es kein Traum, daß es die bare Wirklichkeit war: – ein
Haufen von schimmernden Goldstücken lag auf dem Tisch!

		Nach einiger Zeit war Jahrmarkt in Frankenberg. Die Kinderfrau,
die nun so plötzlich reich geworden, ging zwischen den Krambuden
umher, sah und kaufte mancherlei. Auf einmal bemerkte sie im
Gedränge hier und dort zerstreut die Wichtelmännchen, wie sie
ungesehen mit großer Geschicklichkeit die Tische und Läden
plünderten. Und das sah sie mit dem rechten Auge, welches sie
damals, als sie in der Wichtelwohnung war, mit jener Flüssigkeit
benetzt hatte. Sie konnte es nicht über sich gewinnen, die kleinen
Diebe unangeredet gehen zu lassen und sprach: »Ei, was macht ihr da
für Sachen?« Die Wichtelmännchen erkannten sie wohl und fragten»Mit
welchem Auge siehst du uns?« Sie antwortete: »Mit dem rechten.« Da
bliesen sie ihr in dasselbe und im Augenblick fiel es wie schwarze
Nacht darüber. Sie sah die Wichtelmännchen nie wieder und blieb ihr
Leben lang auf dem rechten Auge blind.

		 

		 

	
		
		Die Totenhöhe

		Bei Frankenberg liegt eine Hochebene, die Totenhöhe genannt. In
grauer Vorzeit wurde hier eine Schlacht geschlagen und an dem
jedesmaligen Jahrestag erheben sich in der Nacht die Gefallenen und
wiederholen von neuem das blutige Spiel. Als einst in einer
Winternacht Holzhauer über die Höhe gehen wollten, sahen sie die
Geisterschlacht; ganze Scharen von Bewaffneten zu Roß und zu Fuß
kämpften in wildern Streit, daß dumpf der Boden davon dröhnte. Da
ergriff sie Schrecken und Angst und ihre Äxte wegwerfend, eilten
sie zu ihrer heimischen Hütte zurück, Als sie des Morgens
wiederkamen, ihre Äxte zu suchen, sahen sie nichts als ihre eigenen
Fußtritte im Schnee.

		 

		 

	
		
		Ruine Hollende im Lützlergebirge

		Eine Stunde nordwestlich von Warzenbach befinden sich am
Nordabhang der Koppe die Ruinen der Burg Hollende. Auf dieser Burg
wohnte im 11. und 12.Jahrhundert das mächtige althessische
Grafengeschlecht der Gisonen. Graf Giso IV. erbte 1121 durch seine
Gemahlin von Werner von Grüningen die Grafschaft Gudensberg, und
seine Tochter Hedwig vererbte 1123 seinen ganzen Besitz an den
Grafen Ludwig von der Wartburg. Dadurch kam Hessen an Thüringen,
mit dem es bis 1247 verbunden war. Im engen Wiesengrund, der sich
am Fuß des Burgberges von Hollende hinzieht, befand sich einst ein
tiefer Brunnen. Der letzte Ritter der Hollende lebte mit seinen
ritterlichen Nachbarn in steter Fehde. Er war ein steinreicher,
habgieriger Kauz. Lüstern nach seinen Schätzen, bestürmten die
Feinde seine Burg, drangen durch das zerbrochene Tor und dachten
den alten Fuchs in der Falle zu haben. Er war aber durch ein
geheimes Pförtchen rechtzeitig entschlüpft und mit seinen Schätzen
den Berg hinabgelaufen. Unten schwang er sich auf ein Pferd, das
auf der Wiese weidete, und dachte sich auf ihm mit seinem Schatz zu
retten. Doch die Feinde hatten ihn bemerkt, jagten hinter ihm her
und hatten ihn bald eingeholt. Zähneknirschend stand er ein
Weilchen unschlüssig. Aber er will sein Geld nicht lassen, und mit
verzweiflungsvollem Aufschrei stürzt er sich samt den Schätzen in
den unergründlich tiefen Brunnen hinein. Darin ist er noch jetzt
und hütet seinen Schatz. Sonntagskinder haben ihn unten gesehen.
Schwer gepanzert von Kopf bis zu Fuß, schaut er mit glühenden Augen
unverwandt auf sein gleißendes Gold. Bauern haben wiederholt
versucht, den Schatz zu heben. Es leuchtete und flimmerte ihnen
ganz nahe an der Oberfläche des Wassers entgegen. Sobald sie aber
gierig die Hand danach ausstreckten, sank die ganze Herrlichkeit in
die Tiefe zurück. Ein schwacher Born ist noch heute an jener
Stelle, er heißt der Geldborn.

		In geweihten Nächten wandelt ein Ritterfräulein durch die Wiesen
des Auetälchens bei der Hollende und streut Schlüssel und
Weizenkörner aus. Zwei Mäher fanden solche einst in früher
Morgenstunde, und sie sahen auch das Fräulein, das rasch im
Waldesdunkel verschwand. Der eine Mäher, ein leichter, lustiger
Gesell, warf spottend die rostigen Schlüssel und dürren
Weizenkörner in den Bach; der andere aber, eine ernste, sinnige
Natur, trug die seinigen heim und legte sie in seine Truhe. Als er
diese am andern Morgen öffnete, blinkte es ihm wie eitel Gold
entgegen, und als er näher zusah, fand er wirklich goldene
Schlüssel und goldene Weizenkörner. Er wurde der reichste Mann im
Land. Später haben noch viele Leute, die auch gern reich sein
wollten, dort nach Schätzen gesucht; doch ist ihnen nie das
Edelfräulein erschienen.

		 

		 

	
		
		Der vergeßliche Graf

		In Dillenburg war einmal vor vielen Jahren ein Mann der Hexerei
beschuldigt worden. Der Graf wollte nicht recht daran glauben, aber
das Volk wurde unruhig, so machte man dem Mann den Prozeß und
verurteilte ihn zum Feuertod. Insgeheim aber befahl der Graf, man
solle den Holzstoß zwar anbrennen, sobald man jedoch ein weißes
Fähnchen vom Schloß herab winken sehe, wieder auslöschen. Die
Richter hielten die Hinrichtung lange hin, als aber das Volk
ungeduldig wurde, mußten sie doch den Befehl geben, den
Scheiterhaufen anzuzünden. Die Flammen schlugen schon an dem Mann
in die Höhe, da wehte auf einmal das Fähnchen aus dem
Schloßfenster. Aber als man den Holzstoß auseinanderriß, fand man
nur die verkohlte Leiche. Der Graf hatte zu der Stunde gerade ein
Bankett gegeben und darüber sein Versprechen vergessen. Und als es
ihm endlich einfiel, war es zu spät. Nun muß er jede Nacht auf
einem schwarzen Roß den Weg vom Schloß nach dem Fluß, wo die
Richtstätte war, reiten. Weder er noch das Roß haben einen
Kopf.

		 

		 

	
		
		Sechshelden

		Vom sonnigen Rhein zogen einmal sechs reisige Gesellen herauf,
die gewaltige Fässer vor sich herrollten. Endlich machten sie halt,
hieben in harten Steinen einen Keller aus und lagerten ihre Fässer
dort. Dann setzten sie sich um Steintische und tranken kühlen Wein.
Und das tun sie heute noch. Wenn aber ihre Gläser zusammenklingen,
so dröhnen alle Felsen um Sechshelden.

		 

		 

	
		
		Der Hexenschmied von Hirzenhain

		Als im Dreißigjährigen Kriege einstmals viel Reitervolk durch
Hirzenhain zog, hatte der dortige Schmied, der sein Handwerk von
Grund auf verstand und nebenbei noch mehr konnte als Brot essen,
alle Hände voll zu tun. Die Kriegsleute waren mit seiner Arbeit
stets zufrieden. Aber wenn er ein Pferd beschlagen hatte, sagten
sie nicht einmal Dank, geschweige denn, daß sie gefragt hätten,
wieviel die Eisen kosteten. Der Schmied sprach bei sich selbst:
»Wenn das so weitergeht, habe ich bald keine Kohlen und kein Eisen
mehr; aber auch keinen Batzen Geld.«

		Am Tag darauf fanden sich wiederum zwei Reitersmänner ein,
ließen ihre Pferde beschlagen und ritten wieder ohne Abschied
davon. Auf dem Wege nach Dillenburg kamen sie an ein Wasser; aber
die Pferde waren nicht zu bewegen, den Bach zu beschreiten, sondern
liefen wie wild am Ufer auf und ab, bis sie ihre Hufeisen verloren
hatten. Die Reiter kamen nun wieder zum Schmied nach Hirzenhain,
ließen von neuem Eisen aufschlagen und vergaßen diesmal auch nicht,
den Schmied für seine Arbeit zu entlohnen. Ehe sie wieder
fortritten, winkte ihnen der Lehrjunge und sagte heimlich zu ihnen:
»Wißt ihr auch, warum ihr nicht über das Wasser gekommen seid? Wenn
ihr gleich bezahlt hättet, so könntet ihr jetzt schon in Dillenburg
sein! «

		 

		 

	
		
		Herborn

		Herborn hat seinen Namen von einem Born, der am Weg nach
Uckersdorf rechts vom Johannisberg liegt. Eine Frau aus Uckersdorf,
die schon lange krank war, hat ihn entdeckt, als sie einst auf dem
Weg nach Hause war und vor Müdigkeit und Durst kaum weiter konnte.
Das Wasser löschte ihr nicht nur den Durst, ihre Schmerzen ließen
nach, es gab ihr frische Kraft. Und lange war ihr der Weg nach
Hause nicht so leicht gefallen. Seitdem trank sie jedesmal aus dem
Born, wenn sie des Weges kam, und wurde zuletzt wieder ganz gesund.
Das erzählte sie ihren Nachbarn und bald wallfahrteten viele Kranke
nach dem Quell und man hieß ihn den Guten Born. Und seit auch die
Herren von Dillenburg dahin kamen, nannte man ihn auch den
Herrenborn. Und danach bekam die Stadt, die dort entstand, den
Namen Herborn.

		 

		 

	
		
		Otto der Schütze

		Landgraf Heinrich der eiserne zu Hessen zeugte zwei Söhne und
eine Tochter; Heinrich, dem ältesten Sohne, beschied er, sein Land
nach ihm zu besitzen; Otto, den andern, sandte er auf die hohe
Schule, zu studieren und darnach geistlich zu werden. Otto hatte
aber zur Geistlichkeit wenig Lust, kaufte sich zwei gute Roß, nahm
einen guten Harnisch und eine starke Armbrust, und ritt unbewußt
seinem Vater aus. Als er an den Rhein zu des Herzogen von Cleve Hof
gekommen war, gab er sich für einen Bogenschützen aus, und begehrte
Dienst. Dem Herzog behagte seine feine, starke Gestalt, und behielt
ihn gern; auch zeigte sich Otto als ein künstlicher, geübter
Schütze so wohl und redlich: daß ihn sein Herr bald hervor zog, und
ihm vor andern vertraute.

		Unterdessen trug es sich zu, daß der junge Heinrich, sein
Bruder, frühzeitig starb, und der braunschweiger Herzog, dem des
Landgrafen Tochter vermählt worden war, begierig auf den Tod des
alten Herrn wartete: weil Otto, der andere Erbe, in die Welt
gezogen war, niemand von ihm wußte, und allgemein für tot gehalten
wurde. Darüber stand das Land Hessen in großer Traurigkeit: denn
alle hatten an dem Braunschweiger ein Mißfallen, und zumeist der
alte Landgraf, der lebte in großem Kummer. Mittlerweile war Otto
der Schütz guter Dinge zu Cleve, und hatte ein Liebesverständnis
mit Elisabeth, des Herzogs Tochter, aber nichts von seiner hohen
Abkunft laut lassen werden.

		Dies bestund etliche Jahre, bis daß ein hessischer Edelmann,
Heinrich von Homberg, genannt, weil er eine Wallfahrt nach Aachen
gelobt hatte, unterwegs durch Cleve kam, und den Herzog, den er von
alten Zeiten her kannte, besuchte. Als er bei Hof einritt, sah er
Otten, kannte ihn augenblicklich, und neigte sich, wie vor seinem
Herrn gebührte. Der Herzog stand gerade am Fenster, und verwunderte
sich über die Ehrerbietung, die vom Ritter seinem Schützen bewiesen
wurde, berief den Gast, und erfuhr von ihm die ganze Wahrheit, und
wie jetzt alles Erbe auf Otten stünde. Da bewilligte ihm der Herzog
mit Freuden seine Tochter, und bald zog Otto mit seiner Braut nach
Marburg in Hessen ein.

		 

		 

	
		
		Der Elisabeth-Brunnen

		Eine Stunde von Marburg quillt unter einem zierlichen, von
Bäumen beschatteten Gewölbe der »Schröckerbrunnen«, auch
»Elisabether Brunnen« genannt, welcher sehr häufig von Marburg aus
besucht wird. Der Sage nach ging die heilige Elisabeth oft dahin,
um in der Einsamkeit zu beten und um in dem klaren Wasser des
Quells ihr Weißzeug zu waschen; wenn es rein gewaschen war, warf
sie es nur in die Luft, da blieb es sogleich auf den Sonnenstrahlen
hängen. Lange gingen seitdem die Frauen und Mägde aus den nahen
Dörfern hierher, um zur Pfingstzeit gleichfalls ihr Weißzeug am
Schröckerbrunnen zu waschen, und das taten sich noch vor etwa 50
Jahren, denn ohne Seife wäscht, so sagen sie, das Wasser dieses
Brunnens rein.

		Einmal begegnete der heiligen Elisabeth ein Verbrecher, der zur
Richtstätte geführt werden sollte. Einige Leute, die gerade
vorüberkamen, bedauerten den Verbrecher; doch Elisabeth sagte: »Er
wird es verdient haben.« Und alsbald fiel alle ihre Wäsche aus der
Luft.

		 

		 

	
		
		Der Ameisentopf

		Ein armer Handwerker in Marburg besaß einen Garten vor der Stadt
in der Habichtstalgasse, nahe dem Finis- oder Venusloch. Eines
Morgens war seine Frau frühzeitig aufgestanden, um im Garten zu
arbeiten und hatte ihm gesagt, daß er gleich nachkommen und ihr
helfen möchte; aber als sie fortging, hatte er sich noch einmal
umgewendet und war wieder eingeschlafen. Als sie nun in die Nähe
ihres Gartens kam, fand sie einen Topf, der, wie sich bei näherer
Untersuchung zeigte, mit Ameisen gefüllt war.

		»Wart«, sagte sie zu sich selbst, »das kommt mir eben recht; ich
will dem Langschläfer einmal einen Possen spielen!« kehrte um und
stellte den Topf, da ihr Mann noch immer schlief, unters Bett.
Später, als sie nach getaner Arbeit wieder nach Hause kam, saß der
Mann noch im Bett, das ganz mit Goldstücken übersät war. »Was sind
das für Goldstücke?« fragte er seine Frau, die vor Verwunderung gar
nicht wieder zu sich kommen konnte; sie dachte an die Ameisen und
erzählte ihrem Mann den Streich. Wie sie den Topf unter dem Bett
hervorzog, war von den Ameisen keine Spur mehr darin.

		 

		 

	
		
		Schatzgräberei am Frauenberg

		Die Leute glauben, am Frauenberg bei Marburg liege ein großer
Schatz verborgen. Einst verabredeten sich drei Männer aus
Weidenhausen, ihn zu heben. Sie bedurften dazu aber einer
Wünschelrute, das ist ein Haselstock, der wie eine Gabel ausläuft
und am ersten Advent um Mitternacht auf der Landesgrenze gebrochen
werden muß. Die drei Männer warteten also den Advent ab und
verschafften sich dann zunächst den Zauberstab. Darauf gingen sie
in einer Nacht nach dem Frauenberg und nahmen sich fest vor, daß
keiner ein Wörtchen reden Sollte, es möge kommen, was da wolle. Mit
Hilfe der Wünschelrute fanden sie bald den Ort, wo sie zu suchen
hatten, fingen an zu graben und stießen bald auf einen großen
kupfernen Kessel. Der war aber so schwer, daß sie ihn nicht
vollends aus der Erde heben konnten, obwohl sie alle drei zusammen
anfaßten und mit aller Gewalt zogen. Sie machten das Loch
ringsherum größer; aber es verging lange Zeit, ohne daß sie den
Kessel merklich höher brachten. Auf einmal stand ein Hund unter
ihnen, klein wie ein Teckel und noch ganz jung, daß er noch nicht
beißen konnte, weil er noch keine Zähne hatte. Doch bellte und
heulte er so schrecklich, daß den dreien die Haare zu Berge standen
und einer in der Angst schon davonlaufen wollte. Wie das einer der
beiden anderen merkte, verlor er die Geduld; er vergaß das
Stillschweigen, stieß einen Fluch aus und rief: »So greift doch zu
und macht, daß wir fertig werden!« Kaum aber hatte er den Mund
aufgetan, da tat es einen Krach, und der Kessel samt dem Hund war
verschwunden. Später sind sie noch mehrmals hingegangen und haben
nachgegraben; doch fanden sie den Ort gar nicht wieder, wo der
Kessel gesteckt hatte.

		 

		 

	
		
		Ankündigung des großen Krieges

		Im Jahr 1618 hatte ein Mann zu Schiffelbach, beim Städtchen
Gemünden an der Wohra, seinem Jungen vier Mesten Korn zugestellt,
sie aufs Pferd gelegt, ihn nachher nach Marburg geschickt: solche
dort um zwei Gulden zu verkaufen.

		Da nun dieser vor Marburg zum Dorfe Wehrda kam, hat ein
vornehmer, hochgewachsener Mann ihn angesprochen und gefragt, wie
teuer er's geben solle; auch hat er ihn vermahnt, er solle eine
Meste nicht um weniger als einen Weißpfennig hingeben, und ihm also
gehorchen, bis er ihm weiteres sagen würde.

		Der Junge hat also das Korn um vier Albus verkauft, diese in
seinen Beutel getan, und sich wiederum nach Hause gewandt. Da ist
ihm jener Mann an der gleichen Stätte wieder begegnet, und hat vom
Jungen vernommen, daß er ihm gehorsam gewesen sei. Hat dann den
Jungen geheißen, unter seinem linken Arm durchzusehen; da hat er
viele Spieße und blutige Degen gesehen. Darauf geheißen, unterm
rechten Arm durchzugucken, hat er viel Totengebein und Schädel
erblickt. Nun hat der Mann geweissagt, es solle ein arges
Blutvergießen und solches Sterben geschehen als es noch nie zuvor
war.

		Dann hat jener noch in des Jungen Geldbeutel geblasen, viel Geld
beschert und geboten, er solle alles so seinem Herrn sagen und das
Geld bringen. Der Junge ist an drittem Tag danach gestorben.

		 

		 

	
		
		Der Riese auf dem Rimberg

		Auf dem Rimberg bei Caldern hauste früher ein Riese. Seine
Nachbarn und zugleich Brüder waren der Riese auf dem Weißenstein
bei Wehrda und der auf dem Rotenstein, auf dem später das Marburger
Schloß erbaut wurde. Der Rimberger und der Weißensteiner Riese
besaßen einen gemeinschaftlichen Backofen, der mitten im Feld lag.
Wenn sie backen wollten, warfen sie einander Felsblöcke zu. Das war
das Zeichen, daß Holz zum Heizen des Ofens von des Nachbarn Burg
gebracht werden sollte.

		Einst warfen sie zu gleicher Zeit. Da trafen die Steine in der
Luft zusammen und fielen mitten im Feld oberhalb Michelbach zur
Erde nieder. Da liegen sie noch heute. Jedem Stein aber ist eine
Riesenhand eingedrückt. Ein anderes Zeichen gaben sich die beiden
benachbarten Riesenbrüder damit, daß sie sich am Leib kratzten.
Dies war so laut, daß sie es deutlich auf ihrer Burg hören
konnten.

		 

		 

	
		
		Die Lahn hat gerufen

		Die Lahn und die Fulda fordern jedes Jahr ein Menschenopfer.
Noch jedesmal, wenn jemand in der Lahn bei Gießen ertrunken ist,
hat sie vorher laut gerufen, und das haben die Müller und Bleicher,
die an dein Wasser sind, schon oft gehört. Es geschieht jedesmal
mittags zwischen elf und zwölf Uhr. Da rauscht die Lahn auf,
schlägt starke Wellen, und dann ruft es mit starkem Schrei aus dem
so aufgeregten Wasser: »Die Zeit ist da! Die Stund' ist da! Wär'
nur der Mensch da! « Nur mit Schaudern hört man dann erzählen: »Die
Lahn hat gerufen; es ertrinkt bald wieder Jemand!« Und das ist auch
allemal eingetroffen; es ist bald darauf wirklich jemand in der
Lahn ertrunken. – Bei Neustadt am Heßler ruft oft die Lahn in
langen, dumpfen und hohlen Tönen: »Ich will einen Menschen haben,
einen Menschen will ich haben! « Dann gehen die Fische haufenweise
ins Garn, denn es wird ihnen bange.

		 

		 

	
		
		Der Dünsberg

		Auf dem Gipfel des Dünsbergs bei Gießen hat ehemals ein festes
Schloß gestanden. Danach hieß wohl der ganze Berg die Dünsburg.
Reste dieses Schlosses sind noch die beiden wohlerhaltenen
mächtigen Ringwälle und die Spuren eines dritten Walles, welche den
Berggipfel krönen. Unter den Ringwällen liegen noch jetzt große
Schätze verborgen. Zu gewissen Zeiten im Jahr öffnet sich der Berg,
und wer dann das Zauberwort weiß, der kann in das Innere treten und
die dort verborgenen Schätze holen.

		In alten Zeiten fand am Dünsberg eine blutige Schlacht zwischen
den Römern und Germanen statt. Die Römer standen auf dem Dünsberg,
die Germanen auf dem Helfholz, der Höhe zwischen dem Dünsberg und
Hohensolms. Auf dem Totmal zwischen Helfholz und Dünsberg wurde die
Schlacht geschlagen. Die Deutschen unterlagen und wußten sich nicht
zu retten. In dieser Not fielen sie auf die Knie nieder und flehten
zu ihrem höchsten Gott um Beistand. Und alsbald kam ihnen über das
Helfholz die erbetene Hilfe. Davon haben das Helfholz und das
Totmal ihren Namen. Im Frankenbacher Feld, nordwestlich vom
Dünsberg, ist ein tiefes Tal, das Hungertal, und westlich davon
zieht sich der Hungerberg oder der Hungerrück hin. In diesem Tal
wurden die Römer von den Deutschen eingeschlossen, und sie fanden
darin größtenteils den Hungertod.

		 

		 

	
		
		Leihgestern

		Ein Dorf namens Hainchen hat früher an der Stelle des heutigen
Leihgestern, aber etwas weiter südlich gelegen (daher heute noch
der Namen Hainbrunnen). Hainchen wurde aber von Kriegshorden
niedergebrannt und zwar so vollständig, daß ein Reiter, der es tags
vorher gesehen hatte, keine Spur mehr von ihm fand, als er am
anderen Tag wieder vorbeiritt, verwundert nach der Gegend, wo es
gestanden, hindeutete und zu seinem Begleiter sagte: »Da lag's
gestern.«

		 

		 

	
		
		Braunfels

		Als Graf Heinrich von Gleiberg einst in Unfrieden von seinem
Bruder geschieden war, ritt er über Land, eine Stätte für eine neue
Burg zu suchen. Da kam er an einem Schäfer vorbei, der mit seiner
Herde unter einem großen Baume lagerte. Der Graf hielt sein Pferd
an und sprach:

		»Sage mir, Mann, wo soll ich hier wohnen?« Der Schäfer sagte:
»Dort auf dem braunen Felsen schlagt Eure Burg auf!« Der Graf tat
nach dem Rate des Schäfers, und so entstand Braunfels.

		 

		 

	
		
		Der Wiener Schmied zu Limburg

		In Limburg in einem alten großen Schloßgebäude (Walderdorferhof)
hatte einst ein Schmied seine Werkstätte, der verstand sein
Handwerk, und war weit und breit bekannt. In Mannesgröße hatte er
den Schutzpatron aller Schmiede über der Tür am Giebel des Hauses
in einer Nische stehen, der den Ein- und Ausgang aller bewachen
sollte. Nun hatte der Schmied einen Sohn, der ging schon in jungen
Jahren in die Fremde, kam auch nach Wien und arbeitete dort lange
Jahre. Als er glaubte, genug gelernt zu haben, kam er heim. Er war
ein Schmied geworden, wie sonst keiner mehr, wollte aber auch alles
besser wissen als der Vater, dadurch entstand bald Unfrieden
zwischen den beiden. Und durch den Ärger, sowie durch böse Gesellen
und Neider wurde der junge Schmied zu Spiel und Trunk verleitet,
sein Geschäft ging zurück, so daß ihm kein Wirt mehr etwas pumpen
wollte. Da beschwor er des Nachts auf dein Heimweg vom Wirtshaus
den Teufel, und schloß einen Vertrag mit ihm. Und richtig, am
folgenden Morgen, als es eben dämmerte, kam der Teufel in die
Werkstätte zu dem Schmied schon vor der festgesetzten Stunde, mit
einem ganzen Sack voll Geld. Als der »Wiener Schmied« das Geld sah,
schmunzelte er und sagte: »Nun, Meister Satan, bleibt es bei
unserer Abrede? Errätst du, was ich hier schmiede, so ist meine
Seele dein, doch triffst du fehl, so bleibt das Geld mir, du aber
kannst meine Seele nicht bekommen!« Der Teufel grinste und sprach:
»Es bleibt dabei!« Da zog der Wiener ein glühendes Eisen aus dem
Feuer, mit drei Zinken, rief: »Was gibt dies? jetzt schnell, damit
ich losschlagen kann, ehe es kalt ist!« – »Eine Heugabel!« schrie
der Teufel und machte einen Freudensprung. Der Schmied aber legte
die Gabel auf die Amboßkante und schlug die Zinken krumm: »Ein
Karst ist's!« rief er, »wie jeder sehen kann«, und hielt ihn dem
Satan vor die Augen. Da ließ der Teufel sein Geld zurück und
entwich mit großem Gepolter, der Schmied aber freute sich und wurde
wieder fleißig und sparsam.

		 

		 

	
		
		Räderberg

		Ein Metzger von Nassau ging aus, um einzukaufen. Auf der
Landstraße stößt er bald auf eine dahinfahrende Kutsche und geht
ihr nach, den Gleisen in Gedanken folgend. Mit einmal hält sie an
und vor einem schönen großen Landhaus, mitten auf der Heerstraße,
das er aber sonst noch niemals erblickt, so oft er auch dieses Wegs
gekommen. Drei Mönche steigen aus dem Wagen und der erstaunte
Metzger folgt ihnen unbemerkt in das hellerleuchtete Haus. Erst
gehen sie in ein Zimmer, einem die Kommunion zu reichen, und
nachher in einen Saal, wo große Gesellschaft um einen Tisch sitzt,
in lautem Lärmen und Schreien ein Mahl verzehrend. Plötzlich
bemerkt der Obensitzende den fremden Metzger und sogleich ist alles
still und verstummt. Da steht der Oberste auf und bringt dem
Metzger einen Weinbecher mit den Worten: »Noch einen Tag!« Der
Metzger erschauert und will nicht trinken. Bald hernach erhebt sich
ein Zweiter, tritt zum Metzger mit einem Becher und spricht wieder:
»Noch ein Tag!« Er schlägt ihn wieder aus. Nachdem kommt ein
Dritter mit dem Becher und denselben Worten: »Noch ein Tag!«
Nunmehr trinkt der Metzger. Aber kurz darauf nähert sich demselben
ein Vierter aus der Gesellschaft, den Wein nochmals darbietend. Der
Metzger erschrickt heftig, und als er ein Kreuz vor sich gemacht,
verschwindet auf einmal die ganze Erscheinung und er befindet sich
in dichter Dunkelheit. Wie endlich der Morgen anbricht, sieht sich
der Metzger auf dem Räderberg, weit weg von der Landstraße, geht
einen steinigten, mühsamen Weg zurück in seine Vaterstadt, entdeckt
dem Pfarrer die Begebenheit und stirbt genau in drei Tagen.

		Die Sage war schon lange verbreitet, daß auf jenem Berg ein
Kloster gestanden, dessen Trümmer noch jetzt zu sehen sind, dessen
Orden aber ausgestorben wäre.

		 

		 

	
		
		St. Bonifatius' Grab

		In dem schönen Dom zu Fulda liegt der heilige Bonifatius
begraben, der die Hessen zu Christen bekehrt und in Fulda ein
Kloster gestiftet hat. Zum Dank dafür ernannte ihn der Papst zum
Erzbischof von Mainz. Als vierundsiebzigjähriger Greis zog
Bonifatius noch einmal zu den Friesen, um auch sie gänzlich zu
bekehren. Viele glaubten. Als er aber die Gläubigen taufen wollte,
kamen heidnische Friesen und ermordeten ihn. Sein Leichnam schwamm
den Rhein hinauf nach Mainz. Der fromme Mann hatte im Leben den
Wunsch ausgesprochen, er wolle einst zu Fulda bestattet werden. Der
Bischof von Mainz aber beschloß, seinen Leichnam im Dom zu Mainz zu
begraben und ließ ihn feierlich in die dortige Gruft hinabsenken.
Allein am nächsten Morgen stand der Sarg oben in der Kirche neben
der Gruft, in welche man ihn hinabgelassen hatte. Und doch hatte
keines Menschen Hand ihn berührt. Da merkte der Bischof, daß der
Heilige hier nicht ruhen wolle. Man setzte also den Leichenschrein
auf einen Wagen, spannte zwei Kühe davor und ließ dieselben ziehen,
wohin sie wollten. Die Kühe lenkten aber den Wagen dem Rhein zu,
gingen in das Wasser hinein und schwammen mit ihrem kostbaren Gut
unversehrt hindurch bis ans andere Ufer. Dort hielten sie sich aber
nicht auf, sondern richteten ihre Schritte gen Fulda, und nachdem
sie Tag und Nacht ohne Unterbrechung gefahren waren, langten sie
endlich hier an. Und als sie hier an heiliger Stelle ankamen, da
erklangen die Glocken von selbst, ohne daß sie jemand in Bewegung
gesetzt hätte, und der heilige Leichnam sank hinab in das
selbstgewählte Grab, wo er noch ist.

		 

		 

	
		
		Der lange Hannes

		Vom Beginn der Fasten an bis Ostern kommt jede Nacht ein Geist
vom Petersberg bei Fulda bis an die St. Nikolauskirche gegangen; da
dreht er sich um und geht denselben Weg wieder zurück. Das ist der
lange Hannes. Der war einst Diener bei einem Probst auf dem
Petersberg und unterschlug und vergrub alles Geld, welches er von
diesem für die Armen und Kranken der Gegend erhielt. Zur Strafe
dafür muß er also umwandern. Er geht aber bis an die
Nikolauskirche, weil da das Armenhaus liegt und wahrscheinlich will
er sehen, ob sein Schatz gefunden und den Armen gegeben worden
ist.

		 

		 

	
		
		Der versunkene Hof

		Bei Eichenzell unweit Fulda liegt ein großer schilfbewachsener
Sumpf von hohen Tannen umgeben, still und düster. Oft sollen
Trunkene hineingefallen, Pferde darin versunken sein, und manche
schauerliche Sage läuft darüber in der Gegend um. Verwegene Bauern,
welche einmal den schlammigen Rand des Sumpfes mit Brettern belegt
hatten und nach der Mitte vordrangen, fingen dort Hechte und
Karpfen, welche aber alle schwarz von Farbe waren.

		In alter Zeit soll hier ein schöner Hof gestanden haben. Der
Herr desselben war aber ein reicher Prasser, welcher täglich in
Saus und Braus lebte und alle Schlemmer der Umgegend anzog. Wie der
Herr, so auch die Knechte; sie trieben gottlosen Frevel mit dem
lieben Brot und fütterten die Pferde damit. Eines Tages aber, als
die Frau vom Hause gerade irgendeinen Schmutz mit Brot abwischte,
versank Haus und Hof mit Mann und Maus in die Tiefe, und ein Sumpf
trat an die Stelle. Kein Mensch aus dem Hof ist jemals wieder
gesehen worden, zu nächtlicher Stunde aber kommen die Geister der
Versunkenen als Lichter zum Vorschein und tanzen zischend auf dem
Sumpf umher.

		 

		 

	
		
		Der Taufstein

		Der Taufstein hat seinen Namen daher, daß der heilige Bonifatius
auf demselben die ersten Christen taufte. Es waren aber viele
Helden in der Gegend, welche sie verfolgten. Wenn dieselben einen
Christen fingen, stürzten sie ihn vom Bilstein herab.

		 

		 

	
		
		Das Irrkraut

		Es gibt ein Kräutchen, das sieht der nicht, der drauf tappt, man
heißt's das Irrkraut. Sobald es der Fuß berührt, verliert man alle
Richtung des Weges und geht blindlings fort, ohne jemand zu kennen,
wie wenn man im Traum wandelte. So kam einmal ein Rixfelder Mann in
der Schalksbach zu seinem Bruder. Er war in Lauterbach gewesen,
sein Bruder kam aus dem Dorf. Also sagte er: »Guter Freund, könnt
Ihr mir nicht den Weg nach Rixfeld zeigen? Ich gehe und gehe und
kann's nicht finden.« – »Ei, Jobik«, sprach der andere, »ei, kennst
du denn deinen leiblichen Bruder nicht mehr? Und siehst du nicht,
daß das die Krautgärten von Rixfeld sind?« Da sperrte jener die
Augen weit auf, starrte eine Zeitlang verwundert um sich und hörte
auf »sinnverlissig« zu sein. Das war einer, der hatte auf das
Irrkraut getappt.

		Ähnlich erging es einem Mann aus Freienseen. Der verirrte sich
im Wald und lief und lief und kam nimmer zurecht. Also setzte er
sich auf den Boden, zog die Schuhe aus und fuhr mit dem rechten Fuß
in den linken hinein. Wie er das tat, hörte die Macht des Irrkrauts
auf, er kannte die Gegend wieder und wurde gewahr, daß er gerade
vor dem Oberseenerhof stand.

		 

		 

	
		
		Die wilden Leute

		In jenen alten Zeiten, als die Kinzig noch nicht zum Main
hinunterfloß, sondern da, wo jetzt Schlüchtern steht, in einem
großen Sumpf sich verlor, kam eines Tages ein graues Männchen in
diese Gegend und flehte in einigen Hütten um ein wenig Brot und
Obdach für die Nacht. Aber die Leute prügelten das Männchen und
jagten es unbarmherzig von ihren Türen. Da wendete es sich der
Wildnis zu, kletterte über Berg und Stein und gelangte endlich, als
eben die Sonne unterging, zu andern Hütten im Wald, worin
riesengroße Männer mit ihren ebenso großen Weibern wohnten, welche
Kinder hatten, so groß wie jetzt der größte Mann. Der kleine
Fremdling fürchtete sich vor ihnen und wollte fliehen, doch die
Riesen riefen ihn freundlich zurück, erquickten ihn mit Speise und
Trank und machten ihm auch ein weiches Lager zurecht von Waldmoos
und dergleichen. Die Nacht verging und als der Morgen anbrach,
machte das graue Männchen sich bereit, seine Wanderung
fortzusetzen, dankte seinen Wirten und sprach: »Weil ihr wohltätig
gegen mich gewesen seid, so tut einen Wunsch; wenn ich zu meinem
Herrn komme, will ich ihn bitten, daß er euch den Wunsch gewähre.«
Und der älteste von den Männern sagte: »Wir bitten, daß wir nie
sterben, sondern immer in diesem Wald unser Wesen treiben dürfen.«
Da sprach das Männchen: »Wohl, ich kann euch sagen, daß euer Wunsch
euch gewährt wird, und solange ihr diesen Berg nicht verlaßt,
werdet ihr leben und nicht sterben.«

		So leben denn die »wilden Leute« noch immer in dem Bernhardswald
bei Schlüchtern, am linken Kinzigufer, und haben ihre Häuser dort
oben, wo gewaltige Steinmassen herniederstarren; die werden die
»wilden Häuser« genannt. Da essen die »wilden Männer« täglich am
»wilden Tisch« und ihre großen, schönen Frauen steigen in den
Mondnächten auf in die Lüfte; ihre Kinder schützen die Kinder der
Menschen, wenn sie Beeren suchen im Wald. Die »wilden Männer« sind
am vergnügtesten, wenn der Sturmwind tobt und der Blitz aus den
Wolken fährt, dann gehen sie hoch oben über die Berge und rütteln
an den Wipfeln der Bäume. Aber sie freuen sich auch, wenn die
Aronspflanze gedeihlich emporwächst und wenn sie zwischen den
Schachtelhalmen dahergehen können; sie unterstützen gern die,
welche ihnen begegnen und Heilung gegen Krankheit suchen in dem
Erkennen nützlicher Kräuter, und sind überhaupt nur gegen böse
Menschen feindlich gesinnt, die zuweilen mit Ohrfeigen von ihnen
begrüßt werden.

		 

		 

	
		
		Den Mörder verraten die Disteln

		Bei Hohenzell, einem Dorf in der Nähe der Stadt Schlüchtern,
liegt ein Acker, der »das Beinert« heißt. Dieser Acker liefert zwar
auch Getreide, aber heute noch wie von jeher zugleich eine Menge
Disteln, die durchaus nicht auszurotten sind. Die Bauern von
Hohenzell erzählen sich darüber folgendes: Als einmal in alter Zeit
ein vermögender Bauer sich auf dem Acker befand, der ihm gehörte,
kam ein Krämer dahergegangen, welcher ein Kästchen mit Geld trug.
Der Bauer sah sich überall um und als er weit und breit keinen
Menschen sah, griff er den Krämer an und obgleich dieser beweglich
um sein Leben bat, so achtete der Bauer doch nicht darauf, sondern
sagte zu ihm: »Du mußt sterben! « Der Krämer entgegnete: »Wenn du
mich tötest, so werden die Disteln auf deinem Acker dich einst
verraten.« Der Bauer sagte lachend: »Das ist sehr dumm gesprochen;
Disteln haben keinen Mund.« Und er ermordete den Krämer,
verscharrte ihn auf dem Acker und nahm das Geldkästchen mit sich.
Aber der Mörder wurde seit dieser Zeit tiefsinnig; wenn er auf den
Acker kam, schienen ihm die Disteln darauf immer größer und
drohender zu werden und wenn sie im Abendwind schwankten, meinte er
zu hören, wie sie ihm zuzischten: »Du bist ein Mörder!« So waren
schon mehrere Jahre vergangen; der Bauer hatte Weizen auf diesem
Acker aufgebunden und einige Nachbarn, die ihm arbeiten halfen,
betrachteten ihn kopfschüttelnd, weil er verstört und nachsinnend
auf einer Garbe saß. »Warum schwatzest du denn nicht, Hannes?«
riefen sie ihm zu. Er war sehr in Gedanken und versetzte: »Das darf
ich nicht sagen, und die Disteln, Gott sei Dank! können nicht
sprechen, sonst würden sie mich verraten.« Die Bauern erwiderten
ihm: »Was würden sie denn verraten? « Er war noch mehr in Gedanken
als vorher und antwortete: »Ei, daß ich den Krämer hier ermordet
und eingescharrt habe.« Sogleich ergriffen die Bauern den Mörder
und überlieferten ihn der Obrigkeit, die ihn auf der Stelle
hinrichten ließ, wo der Krämer sein Leben hatte lassen müssen. Der
Acker heißt seitdem das Beinert, wegen der Gebeine des Krämers, die
dort ausgegraben wurden.

		 

		 

	
		
		Die Kobolde im Steckelberg

		Auf dem Steckelberg unweit Schlüchtern, auf welchem im Jahr 1488
Ulrich von Hutten geboren wurde, lebte einst ein tapferer junger
Ritter, der gern den Unglücklichen beistand und die Wahrheit
überall in Schutz nahm. Ihm waren zahllose Weinfässer als Erbe
zugefallen, und der Wein darin hatte die Kraft, den zu verjüngen,
welcher ihn trank. Doch der Jüngling sprach: »Was nützt mir jetzt
der Wein? Wenn ich dereinst alt bin, soll er mir munden und mir die
Jugend wiederbringen. « Auch hatte er viel Geld, aber er sprach zu
sich selbst: »Das Geld brauche ich jetzt nicht, es mag da liegen
bis ich ein Weib habe.« So wohnten damals auch drei schöne Mädchen
auf der Steckelburg, die liebten alle drei den Jüngling und
sprachen: »Wenn er eine von uns erwählt, sollen auch die andern
beiden bei ihm bleiben als Dienerinnen seines Hauses.« Doch der
junge Ritter dachte: »Zum Heiraten habe ich noch lange Zeit.«

		Und er reiste tatendurstig durch allerlei Länder, aber
Bösewichter verfolgten ihn und lauerten ihm auf, und er kam ums
Leben, ehe er seine Heimat wiedersah. Da traten die Kobolde
zusammen und sagten: »Den Wein und das Geld des Steckelbergs nehmen
wir zu uns; niemand kann mehr das Geld recht anwenden.« Und die
Kisten und Kasten voll Gold und Silber rollten hinab in die Tiefe
des Steckelbergs, wo auch der Wein »in seiner eignen Haut« liegt,
von einem schwarzen Hund mit glühenden Augen bewacht. – Oft kamen
geldgierige Leute an den Berg und gruben heimlich nach; aber sie
fanden nur Katzengold und Katzensilber.

		Die drei Mädchen starben vor Liebeskummer sehr jung. Treu
Liebende können sie in hellen Mondnächten sehen, wie sie am Ufer
einer Kinzigquelle, unten am Fuß des Steckelberges, auf und
niederwandeln und unter leisem Gesang ihr Brautgewand weben.

		 

		 

	
		
		Reuiger Geist

		Die Urheberin der Schnepfischen Stiftung zu Hanau hatte zur
Erbschaft ihre nächsten Anverwandten in drückender Armut gelassen;
nur um der lutherischen Kirche ein großes Vermächtnis zu
gründen.

		Ihren Geist quälte nun die Reue. Oft sah man das Weib auf der
obersten Bühne in der Kirche wandeln, also daß niemand droben
seiner Andacht noch pflegen mochte. Ein Pfarrer fragte sie endlich
nach ihrem Anliegen; da sprach sie: »Vermacht euere Sachen an
rechte Erben, so möget ihr selig sterben! « Mit diesen Worten, als
mit abgelegtem Bekenntnis, fand sie Ruhe und ist seitdem nicht mehr
gesehen.

		 

		 

	
		
		Frankfurts Gründung

		Karl der Große hat dreißig Jahre mit den heidnischen Sachsen
Krieg geführt, um sie zu unterwerfen und zum Christentum zu
bekehren. Einmal wurde er von den Sachsen geschlagen und von ihnen
bis zu den Ufern des Mains zurückgetrieben. Hier geriet er in große
Not; denn weder Brücke noch Schiffe waren vorhanden, um über den
Main zu gelangen. Auch konnte er vor Nebel keinen Durchgang finden.
In dieser Not rief er zu Gott um Hilfe. Und siehe, da teilte sich
der Nebel, und Karl sah eine Hirschkuh ihre jungen über den Strom
führen. Die Franken folgten den Tieren und gelangten glücklich ans
andere Ufer. Als nun die Sachsen kamen, konnten sie die Franken
nicht weiter verfolgen; denn sie kannten die Furt nicht und konnten
sie in dem herrschenden Nebel auch nicht finden. Bald darauf kehrte
Karl mit neuer Heeresmacht an den Main zurück, besiegte und
unterwarf die Sachsen. An der Stelle, wo er mit seinem Heer den
Strom durchschritten hatte, gründete er eine Ansiedlung; denn es
war eine schöne und fruchtbare Gegend. Er nannte den Ort zum
Andenken an seine wunderbare Errettung der Franken Furt oder
Frankfurt. Später erbaute er eine kleine Pfalz in Frankfurt und
hielt sich gern darin auf. Sein Sohn Ludwig der Fromme errichtete
einen neuen Palast, welcher der Saalhof genannt wurde. Davon hat
die Saalgasse bis heute ihren Namen. Ludwig der Deutsche, der Sohn
Ludwig des Frommen, ist mit seiner Gemahlin im Saalhof
gestorben.

		 

		 

	
		
		Die Sachsenhäuser Brücke zu Frankfurt

		In der Mitte der Sachsenhäuser Brücke sind zwei Bogen oben zum
Teil nur mit Holz zugelegt, damit dies in Kriegszeiten weggenommen
und die Verbindung leicht, ohne etwas zu sprengen, gehemmt werden
kann. Davon gibt es folgende Sage.

		Der Baumeister hatte sich verbindlich gemacht, die Brücke bis zu
einer bestimmten Zeit zu vollenden. Als diese herannahte, sah er,
daß es unmöglich war, und, wie nur noch zwei Tage übrig waren, rief
er in der Angst den Teufel an und bat um seinen Beistand. Der
Teufel erschien und erbot sich, die Brücke in der letzten Nacht
fertig zu bauen, wenn ihm der Baumeister dafür das erste lebendige
Wesen, das darüber ging, überliefern wollte. Der Vertrag wurde
geschlossen und der Teufel baute in der letzten Nacht, ohne daß ein
Menschenauge in der Finsternis sehen konnte, wie es zuging, die
Brücke ganz richtig fertig. Als nun der erste Morgen anbrach, kam
der Baumeister und trieb einen Hahn über die Brücke vor sich her
und überlieferte ihn dem Teufel. Dieser aber hatte eine menschliche
Seele gewollt und wie er sich also betrogen sah, packte er zornig
den Hahn, zerriß ihn und warf ihn durch die Brücke, wovon die zwei
Löcher entstanden sind, die bis auf den heutigen Tag nicht können
zugemauert werden, weil alles in der Nacht wieder zusammenfällt,
was Tags daran gearbeitet ist. Ein goldner Hahn auf einer
Eisenstange steht aber noch jetzt zum Wahrzeichen auf der
Brücke.

		 

		 

	
		
		Der Frohnhof

		Nicht weit von Frankfurt am Main liegt der Badeort Soden, der
früher zu Frankfurt am Main gehörte und dessen Namen von Salzsieden
herstammt. Dort ist ein Hügel, welcher das Nadelkissen heißt, und
auf dem vor alten Zeiten ein Kloster gestanden hat.

		In diesem Kloster lebte einst eine heilige Frau, die nicht nur
beten, sondern auch waschen konnte.

		Ihre Wäsche aber hing sie nicht, gleich andern Waschweibern auf
ein Seil zum Trocknen, sondern in die Luft, in die pure, leere
Luft.

		Die Sodener Luft aber ist sehr gut und sehr gesund, nicht nur
für Brustleidende, sondern auch für Weißzeug, das an zu großer
Nässe leidet.

		Und die Luft heilte auch allemal die Bleichsucht der heiligen
Frau und trocknete ihre Wäsche.

		Wenn die Sodener dies sahen, dann kamen sie heraus vor die
Haustüren und konnten sich nicht satt sehen an dem blauen
Wunder.

		Auch solls ein Vorzeichen von schönem Wetter gewesen sein.

		Endlich aber mußte wohl die heilige Frau nichts mehr zu waschen
und zu bleichen haben oder war gar selbst verblichen; denn lange
sahen die Sodener nichts mehr in der Luft schweben als blauen Dunst
und düstre Wolken. Die Klostermauern aber fingen an, wacklig zu
werden und einzustürzen.

		Da hieß es denn, die weiße Frau sei erlöst, ohne daß man wußte,
wer das Erlösungswerk vollbracht.

		Die Bauern wollten nun das Kloster vollständig abreißen und ein
neues an die Stelle bauen. Aber so oft sie auch begannen, alles
fiel immer wieder ein. Da ward ihnen der Befehl, die verwünschten
Steine unentgeltlich nach Frankfurt zu fahren; dort mußten sie den
heute noch unvergessenen Frohnhof bauen, von dem die Frohnhofstraße
den Namen hat.

		 

		 

	
		
		Die böse Fee Schwalba

		In uralter Zeit wetteiferte das Tal der weltberühmten Badestadt
Schwalbach an landschaftlicher Schönheit mit dem benachbarten
Rheingau. Doch all die Herrlichkeit schwand plötzlich dahin, als
die böse Fee Schwalba hier ihren Wohnsitz nahm, um Ruhe vor solchen
höllischen Geistern zu finden, über die ihre Zauberkünste keine
Macht hatten. Als diese Geister ihr aber auch hierher folgten und
sie quälten, riß sie in ihrem Zorn die Blumen und Reben aus,
entwurzelte die Fruchtbäume und vergiftete mit ihrem kalten Hauch
den Erdboden, so daß ihm heute noch keinen Blumen entsprießen und
keine edlen Früchte reifen, die einst die Zierde und der Reichtum
des Tales waren. Anstatt der lauen Winde und des lieblichen
Sonnenscheins nahmen rauhe Stürme, schaurige und heftige Fröste
überhand. Wohl wehklagten die Bewohner des Tales; aber sie konnten
das Herz Schwalbas nicht rühren und holten einen frommen Einsiedler
vom Rhein her, die die Zauberin durch sein kräftiges Gebet zwang,
vor ihm zu erscheinen, und der sie für zwei Jahrzehnte in die
Einsamkeit verbannte, um Buße zu tun. Nach zwanzig Jahren war
Schwalba ein altes, gebrochenes, gramgebeugtes Weib geworden und
sagte: »Das Böse ist leichter zu vollbringen, als wieder gut zu
machen. Das Unheil, das ich angestiftet habe, wird in seinen Folgen
leider noch lange nachwirken; aber ich will weinen über das, was
meine Bosheit angerichtet hat. Meine nie versiegenden Tränen sollen
sich in Wasser verwandeln, hier auf ewig aus der Erde quellen und
den Menschen Gesundheit verleihen.« Darauf sank sie mit dem
Klausner betend auf die Knie nieder, während des Gebetes nahm Gott
ihre Seelen zu sich. Noch heute quellen Schwalbas Tränen aus der
Erde hervor, und viele Leidende suchen und finden hier Jahr für
Jahr ihre Gesundheit. Der eine dieser Brunnen heißt Stahlbrunnen,
um die Herzenshärte Schwalbas vor ihrer Bekehrung anzudeuten, der
andere heißt Weinbrunnen, weil Schwalba sich wie trüber Most in
edlen Wein veredelte. Nach dem Namen der Zauberin heißt der Ort
noch heute Schwalbach.

		 

		 

	
		
		Das Schloß in Darmstadt

		Der Erbauer des alten Schlosses in Darmstadt gab – wie er denn
ein sehr gütiger und gern vertrauender Herr war – dem Baumeister,
der dasselbe aufrichten sollte, einen großen Schatz, um damit alle
Kosten des Baus zu bestreiten. Als das Schloß nun so weit fertig
war, wie man jetzt sieht, vergrub der Meister den Rest des Schatzes
und entfloh, nachdem er noch einen guten Teil davon zu sich
gesteckt hatte. Als er später in der Fremde starb, fand er keine
Ruhe im Grab; er muß jede Nacht an das Schloß nach Darmstadt, wo er
an der Mauer kratzt, dort wo der Schatz liegt. Erst wenn der
wiedergefunden ist, wird der Geist Ruhe finden.

		 

		 

	
		
		Der Advokat und der Teufel

		In Darmstadt lebte einmal ein Advokat, das war ein rechter
Leuteschinder, der den armen Bauern das Fell über die Ohren zog,
einen Prozeß über den andern auf den Hals jagte, sie von Haus und
Hof trieb und Rechnungen machte, daß selbst den reichen Leuten in
der Stadt die Augen darob überliefen. Der ging eines Tages mit
einem ganzen Sack voll Papiere nach dem Ried zu. Da gesellte sich
unterwegs ein Mann zu ihm, der war fast gekleidet wie ein
Odenwälder Kaffer; er trug einen breitrandigen Hut, langen blauen
Rock und kurze Hosen, hatte aber Beine wie Storchbeine so mager und
dürr. Der ließ sich in ein Gespräch mit dem Advokaten ein und
lachte dabei zu allem, was der Advokat sagte, und das Lachen klang
so höhnisch und grell, daß es denselben kalt überlief. Er schaute
sich den Kaffer genauer an, aber der hatte ein Gesicht wie andre
Leute auch. Erst als er ihm zuletzt nach den Füßen guckte, da ging
ihm ein Licht auf und er sah, daß er den leibhaftigen Teufel zur
Seite hatte. Da wurde es ihm noch schwüler und er überlegte bei
sich, was zu machen sei. Er dachte, es sei am Ende das beste,
seinen Begleiter merken zu lassen, daß er ihn kenne und sprach
darum keck heraus: »Was habt Ihr denn im Ried zu schaffen, gibt's
in der Hölle keine Arbeit mehr?« Der Böse lachte und sprach: »Aha,
wir kennen uns, ich muß eine Seele da holen, die schon lange für
mich reif ist und die die Leute oft zu mir wünschen.« Im Ried,
dachte der Advokat und bekam neuen Mut, da bin ich also nicht
gemeint, und er unterhielt sich getrosten Herzens mit dem Teufel
über seine Schelmereien und Plackereien, rühmte sich ihrer auch und
lachte darüber, wobei denn der Teufel jedesmal herzlich
mitlachte.

		Als sie so ihres Weges dahingingen, kam ein armer Metzger ihnen
entgegen, der trieb ein Schwein nach Hause und das Tier schnüffelte
und grunzte bald hier, bald dort im Kot herum. Der Metzger war
dessen müde und rief: »Der Teufel soll dich holen, wenn du nicht
voran gehst! « Sogleich war der Advokat bei der Hand und sagte: »Da
greif zu, das Vieh ist dein.« Aber da kam's heraus, daß der Advokat
noch schlechter war als selbst der Teufel, denn der Böse sagte:
»Das ist nicht so schlimm gemeint, laß dem armen Mann seine Sau, er
muß die ganze Woche davon leben.« Der Advokat lachte ihn darüber
aus und meinte, der Teufel habe doch ein gar zu weiches Herz und
fuhr dann fort, noch viel ärgere Schandtaten von sich zu
erzählen.

		Als sie in den nächsten Ort kamen, hörten sie ein Kind flennen
und die Mutter des Kindes schaute aus ihrem Fenster, ballte eine
Fast und schrie: »Willst du dein Maul halten oder der Teufel soll
dich holen!« Aber das Kind flennte fort. Da stieß der Advokat
wiederum seinen Kameraden an und sprach: »Du, nimm's doch, wenn du
kein Esel bist, es gehört ja dein.« Aber der Teufel lachte, ging
seines Weges weiter und sprach: »Du hättest es nicht stehenlassen,
aber ich nehm's nicht, denn es ist der Mutter einzig Kind und sie
würde sich totgrämen, wollte ich zugreifen. Das war so schlimm
nicht gemeint.« Jetzt lachte ihn der Advokat noch mehr aus und
sprach: »Du bist mir ein schöner Teufel, wenn ich so dächte, dann
wäre ich längst am Bettelstab.«

		So gingen sie weiter und der Schinder erzählte immer lustiger
von seinen Taten, bis sie an den Ort kamen, wo er gerade einem
armen Bauern das Bett unter dem Leib weg verkaufen wollte. Der
Bauer stand mit seinen Nachbarn zusammen auf der Gasse vor dem
Hause. Als er den Advokaten sah, fiel er und sein Weib demselben zu
Füßen und sie baten ihn unter Tränen, sie doch nicht ganz
unglücklich zu machen; aber der Advokat lachte und sprach zum
Teufel: »jetzt sollst du einmal sehen, wie ich das mache«, gab dem
Bauern einen Fußtritt und sagte: »Fort ihr Kanaillen, alles wird
verkauft.« Da erhob sich der Mann in hellem Zorn und schrie: »O du
Henkersknecht, dich muß noch der Teufel holen oder Gottes Wort ist
gelogen! « Da lachte der Teufel laut und sprach: »Siehst du,
Kamerad, das ist von Herzen so gemeint.« Faßte den Advokaten und
riß ihn durch die Luft mit sich fort, und hat man nie wieder eine
Spur von ihm gesehn. Die Darmstädter Advokaten haben sich alle
mögliche Mühe gegeben, diese Geschichte zu vertuschen und
geheimzuhalten, es hat jedoch nichts geholfen.

		 

		 

	
		
		Der Lindwurm am Brunnen

		Zu Frankenstein, einem alten Schloß anderthalb Stunden weit von
Darmstadt, hausten vor alten Zeiten drei Brüder zusammen, deren
Grabsteine man noch heutigentags in der Oberbirbacher Kirche sieht.
Der eine der Brüder hieß Hans und er ist ausgehauen, wie er auf
einem Lindwurm steht. Unten im Dorf fließt ein Brunnen, in dem sich
sowohl die Leute aus dem Dorf als aus dem Schloß ihr Wasser holen
müssen; dicht neben den Brunnen hatte sich ein gräßlicher Lindwurm
gelagert, und die Leute konnten nicht anders Wasser schöpfen als
dadurch, daß sie ihm täglich ein Schaf oder ein Rindvieh brachten;
so lang der Drache daran fraß, durften die Einwohner zum Brunnen.
Um diesen Unfug aufzuheben, beschloß Ritter Hans, den Kampf zu
wagen; lange stritt er, endlich gelang es ihm, dem Wurm den Kopf
abzuhauen.

		Nun wollte er auch den Rumpf des Untiers, der noch zappelte, mit
der Lanze durchstechen, da kringelte sich der spitzige Schweif um
des Ritters rechtes Bein und stach ihn gerade in die Kniekehle, die
einzige Stelle, welche der Panzer nicht deckte. Der ganze Wurm war
giftig und Hans von Frankenstein mußte sein Leben lassen.

		 

		 

	
		
		Der Kessel mit dem Schatz

		An einem Winterabend saß vor vielen Jahren der Wagnermeister
Wolf zu Großbieberau im Odenwald mit Kindern und Gesinde beim Ofen
und sprach von diesem und jenem. Da ward auf einmal ein
verwunderlich Geräusch vernommen und siehe, es drückte sich unter
dem Stubenofen plötzlich ein großer Kessel voll Geldes hervor.
Hätte nun gleich einer stillschweigends ein wenig Brot oder einen
Erdschollen darauf geworfen, dann wäre es gut gewesen; aber nein,
der Böse war dabei und da mußt es wohl verkehrt gehen. Des Wagners
Töchterlein hatte nie so viel Geld beisammen gesehen und rief laut:
»Blitz, Vater, was Geld, was Geld!« Der Vater kehrte sich nicht ans
Schreien, weil er besser wußte, was hier zu tun wäre. Schnell nahm
er's Heft vom großen Naben-Bohrer und steckt es rasch durch den
Kesselring. Doch es war vorbei, der Kessel versank und nur der Ring
blieb zurück. Vor ungefähr zwanzig Jahren wurde der Kesselring noch
gezeigt.

		 

		 

	
		
		Das Bubenried

		In der großbieberauer Gemarkung liegt ein Tal gegen Überau zu,
das nennen die Leute das Bubenried und gehen nicht bei nächtlicher
Weile dadurch, ohne daß ihnen die Hühnerhaut ankommt. Vor Zeiten,
als Krieg und Hungersnot im Reich war, gingen zwei Bettelbuben von
Überau zurück, die hatten sich immer zu einander gehalten und in
dem Tal pflegten sie immer ihr Almosen zu teilen. Sie hatten heute
nur ein paar Blechpfennige gekriegt, aber dem einen hatte der
reiche Schulz ein Armenlaibchen geschenkt, das könne er mit seinem
Gesellen teilen. Wie nun alles andere redlich geteilt war und der
Bub das Brot aus dem Schubsack zog, roch es ihm so lieblich in die
Nase, daß er's für sich allein behalten und dem andern nichts davon
geben wollte. Da nahm der Friede sein Ende, sie zankten sich und
von den Worten kams zum Raufen und Balgen, und als keiner den
andern zwingen konnte, riß sich jeder einen Pfahl aus dem Pferch.
Der böse Feind führte ihnen die Kolben und jeder Bub schlug den
andern tot.

		Drei Nächte lang nach dem Mord regte sich kein Blatt und sang
kein Vogel im Ried, und seitdem ists da ungeheuer und man hört die
Buben wimmern und winseln.

		 

		 

	
		
		Rodensteins Auszug

		Nah an dem zum gräflich Erbachischen Amt Reichenberg gehörigen
Dorf Oberkainsbach, unweit dem Odenwald, liegen auf einem Berg die
Trümmer des alten Schlosses Schnellerts. Gegenüber, eine Stunde
davon, in der Rodsteiner Mark, lebten ehemals die Herrn von
Rodenstein, deren männlicher Stamm erloschen ist. Noch sind die
Ruinen ihres alten Raubschlosses zu sehen.

		Der alte Besitzer desselben hat sich besonders durch seine
Macht, durch die Menge seiner Knechte und des erlangten Reichtums
berühmt gemacht; von ihm geht folgende Sage. Wenn ein Krieg
bevorsteht, so zieht er von seinem gewöhnlichen Aufenthaltsort
Schnellerts bei grauender Nacht aus, begleitet von seinem
Hausgesind und schmetternden Trompeten. Er zieht durch Hecken und
Gesträuche, durch die Hofreite und Scheune Simon Daum's zu
Oberkainsbach bis nach dem Rodenstein, flüchtet gleichsam als wolle
er das Seinige in Sicherheit bringen. Man hat das Knarren der Wagen
und ein ho! ho! Schreien, die Pferde anzutreiben, ja selbst die
einzelnen Worte gehört, die einherziehendem Kriegsvolk vom Anführer
zugerufen werden und womit ihm befohlen wird. Zeigen sich
Hoffnungen zum Frieden, dann kehrt er in gleichem Zug vom
Rodenstein nach dem Schnellerts zurück, doch in ruhiger Stille und
man kann dann gewiß sein, daß der Frieden wirklich abgeschlossen
wird. Ehe Napoleon im Frühjahr 1815 landete, war bestimmt die Sage,
der Rodensteiner sei wieder in die Kriegsburg ausgezogen.

		 

		 

	
		
		Die Hollen

		Die Hollen waren kleine Berggeister, welche vor Zeiten
hauptsächlich in dem Klugstein, dem weißen Berg gegenüber unweit
Obernburg ihre Wohnsitze hatten. Sie entfernten sich erst von dort,
als die Gegend sich mehr und mehr bevölkerte und sie durch den
Bergbau in ihren friedlichen Wohnungen gestört wurden. Böse
Menschen hatten viel von ihnen zu leiden, gegen gute aber bewiesen
sie sich wohltätig und gefällig. Die Spinnerinnen hatten sich stets
zu beeilen, ihren Rocken abzuspinnen, sonst kamen die Hollen hinein
und verwuschelten alles. Wenn man an manchen Tagen an dem
Weißenberg vorbeiging, konnte man an den Felsenritzen den Dampf von
ihren Pfannenkuchen riechen.

		 

		 

	
		
		Die Hollen in der Klus

		In der Klus, einer Bergschlucht zwischen Volkhardinghausen und
Landau, haben früher Hollen gewohnt; in dem Gestein dort ist noch
deutlich die Spur der Wohnung zu sehen. Sie lebten von Wurzeln und
Kräutern; Geld besaßen sie nicht. Eine aus Braunsen herbeigeholte
Hebamme wurde mit Steinen belohnt, welche sie später zu hohem Preis
verkaufte. Alte Hollen kommen oft zu Einwohnern benachbarter
Ortschaften, doch nur in einzelne bestimmte Häuser, wahrscheinlich,
wenn dieselben familienlos waren. In Twiste wurden sie durch eine
List aus einem Haus vertrieben, da man sich gehütet hatte, sie zu
beleidigen. Man machte nämlich bei dem Feuerherd eine Zeremonie,
welche auf Zauberei deutete, worüber die Holle entrüstet das Haus
verließ.

		Wo eine Holle eingekehrt war, da passierte so leicht kein
Unglück. Insbesondere nehmen sich die Hollen der Pflege und
Aufsicht der Kinder an. Als einst eine Holle aus einem Haus zu
Twiste wieder in ihre Heimat zurückzukehren wünschte, wußte sie die
Gegend nicht zu bezeichnen, wo sie denn zuhause war. Der Hausherr
wußte besser Bescheid. Er nahm die Holle auf den Arm, um sie in die
Klus zu tragen. Als sie jedoch in die Nähe des Bilsteins gekommen
waren, verbat sich die Holle das Weitertragen mit der Äußerung, sie
wolle sich nun schon zurechtfinden, weil sie diesen Berg bereits
vor hundert Jahren gekannt habe.

		Die Hollen verloren sich, als sich die jetzige Generation der
Menschen vermehrte und ihr Treiben störte, es ihnen auch nicht mehr
gelang, ihre Zwergrasse durch Stehlen von Kindern zu veredeln.

		 

		 

	
		
		Das Opfer der Mümmling

		Eines Abends gingen ein paar Burschen nicht weit von Michelstadt
am Wasser der Mümmling her, da rief eine Stimme unter der Brücke
hervor: »Die Stund' ist da, und der Mann noch nicht! « Zu gleicher
Zeit kam von dem nahen Berg ein Mann herabgelaufen und wollte ins
Wasser hineinspringen. Die Burschen hielten ihn fest und redeten
ihm zu, er gab aber keine Antwort. Sie nahmen ihn mit ins Wirtshaus
und wollten ihm Wein zu trinken geben, da ließ er seinen Kopf auf
den Tisch fallen und war tot.

		 

		 

	
		
		Abwesender zitiert

		Es lebte einst ein Graf von Erbach, der einen gar klugen
Kanzlei-Direktor hatte. Derselbe vermaß sich eines Tages gegen
seinen Herrn, daß er Tote und Lebendige zu zitieren verstehe. Als
ihn der Graf aufforderte, ihm eine Probe seiner Kunst abzulegen,
sagte er, einen Toten wolle er nicht zitieren, weil das zu
schrecklich sei, doch wenn er einen weit entfernten Freund oder
Bekannten habe, den er einmal zu sehen wünsche, so wolle er ihn
bald zur Stelle geschafft haben. Der Graf ließ alle Türen und
Ausgänge des Schlosses besetzen, mit dem strengen Befehl, niemanden
einpassieren zu lassen, und teilte dann dem Kanzlei-Direktor mit,
daß er seinen ehemaligen Jäger zu sehen wünsche, einen gar treuen,
redlichen Menschen, der ihm lange und gut gedient habe und jetzt
zweihundert Stunden von hier in Lothringen wohne. Der
Kanzlei-Direktor bat den Grafen, sich in einen Kreis zu stellen,
den er mit Kohle auf dem Fußboden gezogen hatte, und fing dann an,
sein Wesen zu treiben. Plötzlich ging die Tür auf und derjäger kam
herein -nicht mit langsam abgemessenen geisterhaften Schritten,
sondern rasch, munter und lebhaft, wie es von )eher seine Art
gewesen. Er machte dem Grafen die gebührende Reverenz und sagte,
daß er sich gar sehr freue, seinen ehemaligen Herrn einmal wieder
zu sehen. Aber gerade diese anscheinend so natürliche Art der
Erscheinung erfaßte den Grafen mit eisigem Grauen, er erwiderte
nichts und wurde totenbleich. Schnell fing der Kanzlei-Direktor
wieder seine Künste an, der Jäger machte wieder seine Reverenz,
empfahl sich gehorsamst und machte die Tür mit vielem Geräusch
hinter sich zu. Am gleichen Tag noch schrieb der Graf nach
Lothringen an seinem Jäger und fragte ihn, wie es ihm in der
letzten Zeit gegangen sei? Sehr erfreut darüber, daß sein alter
Herr sich seiner noch in Gnaden erinnere, erwiderte er, daß es ihm
in der letzten Zeit, wie in jeder Beziehung so auch mit der
Gesundheit, recht gut gegangen sei, nur an dem und dem Tag, zu der
und der Stunde habe ihn mitten im Wald plötzlich eine so
unerklärlich starke Schlafsucht befallen, daß er am Fuß eines
Baumes umgesunken sei und dort eine Stunde lang bewußtlos gelegen
habe. Wenn man nun weiß, daß der Jäger zehn Minuten lang bei dem
Grafen war, so kann man hiernach leicht ausrechnen, wieviel Zeit
ein zitierter Geist braucht, um einen Weg von zweihundert Stunden
zweimal zurückzulegen. Der Kanzlei-Direktor durfte von der Zeit an
dem Grafen nicht mehr ins Schloß kommen.

		 

		 

	
		
		Der Schlurcher

		In dem nicht weit von Erbach gelegenen Roschgacher Hof hatte
sich ein Hausgeist, welcher Schlurcher genannt wurde, so
eingenistet, daß die Leute im Haus, denen er bei allen Arbeiten mit
ungeheurer Behendigkeit half, ganz an ihn gewöhnt waren und auf
seine Erscheinung nicht mehr sonderlich acht gaben. Der Schlurcher
trug eine graue, durch einen Strick zusammengehaltene Kutte und ein
paar Holzschuhe, in denen er geräuschvoll die Treppen hinauf und
hinunter schlappte oder schlurchte, wie die Bauern sich
ausdrückten. Es geschah mehrmals, daß die Knechte abends beim
Kartenspiel saßen und einer von ihnen sagte: »Wie wär's, wenn jetzt
der Schlurcher käme?« Da saß der Genannte auch gleich mitten unter
ihnen und wollte mitspielen. Dann standen die Knechte ruhig auf und
ließen ihn sitzen, was ihn nicht wenig ärgerte.

		Eines Abends saß ein fremder Bauer allein in der Stube und trank
einen Schoppen Wein, da kam der Schlurcher die Bodentreppe herunter
in das Zimmer, steckte sich am Ofen seine Pfeife an und setzte sich
so recht behaglich dem Fremden gegenüber an den Tisch, der nicht
recht wußte, was er aus dem sonderbaren Gast machen solle. Der alte
Pächter aber, der in der Kammer neben dem Zimmer im Bett lag und
von dort aus Schlurchers Unverschämtheit bemerkte, rief mit
drohendem Ton: »Ah! Du glaubst, es säh' dich niemand, weil du dich
so breit machst, alter Kerl! Aber marsch hinaus, sonst komm' ich
dir!« Da erschrak der arme Schlurcher sehr und klapperte
schleunigst die Bodentreppe wieder hinauf.

		 

		 

	
		
		Die Zauberpfeife

		In der Gegend von Lorsch, da wo jetzt der Seehof steht, lag vor
Zeiten ein großer See. Die rings gelegenen Dörfer traf einst eine
arge Plage, ein Emsenregen, der so dicht war, daß die Felder von
Ameisen wimmelten und in wenigen Tagen kein grünes Hähnchen mehr zu
sehen war. Die Bewohner wandten sich in ihrer Not an den Bischof
von Worms, daß er durch seinen Segen und sein Gebet die Plage
abwende. Der Bischof hieß sie in Prozession die Felder durchwandeln
und Gott um Abwendung der Plage anflehen. Dies geschah. Als aber
die Prozession in der Nähe des Sees an einem Feldaltar stillehielt,
da trat ein Einsiedler in die Reihen und sprach: »Mich schickt der
Herr zu euch, und wenn ihr gelobt, zu tun wie ich euch sage, dann
sterben die Einsen im nächsten Augenblick. Gebt mir, jedes Dorf,
welches die Plage traf, hundert Gulden; ich werde davon dem Herrn
eine Kapelle bauen.« Das gelobten alle gern und willig und sogleich
zog der Einsiedler ein Pfeifchen aus seiner Kutte und pfiff. Da
flogen alle Ameisen herbei, so daß sich der Himmel von ihnen
verdunkelte, und bald standen sie wie ein schwarzer Turm vor dem
Einsiedler, der sie mit einem letzten Pfiff sämtlich im See
versenkte. Als aber der Einsiedler zu den Gemeinden kam und den
Gotteslohn verlangte, da schrien sie, er sei ein Zauberer und
verdiene eher, verbrannt zu werden. So machten es alle zehn Dörfer,
doch das schreckte ihn nicht. Er sagte ihnen kurz, sie würden ihre
Strafe schon erhalten. Als er aber am letzten Haus des letzten
Dorfes war, zog er sein Pfeifchen aus der Kutte und pfiff und siehe
da, die Schweine der ganzen Gegend brachen unwiderstehlich aus
Stall und Hof und folgten dem Einsiedler, der so rückwärts die
Runde in den zehn Dörfern machte, ohne daß jemand gewagt hätte, ihn
zu halten oder auch nur ein Wort an ihn zu richten. So führte er
die Herde bis zum Lorscher See, wo er mit ihr verschwand.

		Im nächsten Jahr verheerte ein Grillenregen die ganze Gegend. Da
sahen die Bauern wohl ein, wie groß ihre Sünde gewesen und sie
wandten sich wieder an den Bischof von Worms um Rat und Tat, doch
dieser wollte nichts mehr mit ihnen zu schaffen haben und sagte,
sie hätten die Strafe wohl verdient. Von neuem gingen sie in
Prozession durch die Felder, um durch Gebet den Zorn des Himmels zu
versöhnen. Als sie so am Lorscher See anlangten, da kam ein Köhler
vom Gebirge daher, neigte sich tief vor dem Venerabile und sprach
zu der Menge gewandt: »Die Strafe, die euch getroffen hat, wird
alsbald von euch genommen sein, so ihr mir gelobt, daß jedes Dorf
mir fünfhundert Gulden zum Bau eines Klosters zahle.« Damit waren
die Dörfer gern einverstanden und sie gelobten es feierlich.
Zugleich langte der Köhler ein Pfeifchen aus dem Sack und pfiff und
überall erhoben sich die Grillen und folgten ihm nach dem
Tannenberg, wo bald ein riesiges Feuer sie sämtlich verzehrte. Doch
als der Köhler seinen Gotteslohn forderte, erging es ihm in allen
zehn Dörfern nicht besser als dem Einsiedler; er erhielt nicht
einen roten Heller. »Nun, wie ihr wollt«, sprach er ruhig und
setzte sein Pfeifchen wieder an und hinter ihm her zog alles
Wollenvieh der ganzen Gegend und die Bauern standen wie gebannt, so
daß keiner ein Wort wagte. Er aber zog zum Lorscher See, wo er mit
der Herde verschwand.

		Das folgende Jahr kam und mit ihm ein solches Heer von Mäusen,
als ob sie vom Himmel geregnet wären. Nun wo wieder Not am Mann
war, konnten die Bauern auch wieder beten und bereuen und die
Felder flehend und klagend durchziehen. Als die Prozession wieder
am Lorscher See hielt, stand plötzlich ein Bergmännchen in ihrer
Mitte, das sprach: »Ich will die Plage schnell von euch nehmen,
aber dafür muß jedes Dorf mir tausend Gulden zahlen. Und wenn ihr
denn euer Geld nicht Gott zulieb geben wollt, so gebt es wenigstens
für euren eigenen Nutzen. Ich baue euch dafür einen Damm an der
Bergstraße von Hendesheim (Handschuhsheim bei Heidelberg) bis
Ramstadt, so daß die Gebirgswasser euren Fluren ferner nicht mehr
schaden können.« Wie schnell die Bauern wieder mit ihrem Eide
waren! Ebenso schnell griff auch das gelbe Bergmännchen nach dem
Pfeifchen und dem Pfiff folgten die Mäuse zu Millionen. So ging's
nach dem Tannenberg, der sich öffnete und als er sich wieder
schloß, war weder vom Bergmännchen noch von den Mäusen eine Spur zu
sehen. Aber Undank ist der Welt Lohn und den erntete das
Bergmännchen nicht weniger als der Köhler und der Einsiedler; doch
ließ es wie jene die Strafe auch auf dem Fuße folgen, und was war
das für eine Strafe! Als es wieder pfiff, da folgten ihm alle
Kinder, selbst bis zu den Säuglingen, die sich von der Brust der
Mütter losrissen und hinter ihm drein trippelten. Als der Zug am
Tannenberg anlangte, öffnete sich ein großes Felsstück, das
Bergmännchen trat in den Berg, die Kinder mit ihm und der Felsen
schloß sich wieder und nie sah man mehr eine Spur von den Kindern.
Da waren die Bauern mürb, sie trugen, um nicht im nächsten Jahr
eine neue Züchtigung zu erfahren, schnell das Geld zusammen und
schickten es dem Bischof gen Worms. Seitdem erfuhren sie keine
derartigen Plagen mehr.

		 

		 

	
		
		Doktor Aphrasterus

		Doktor Aphrasterus war ein grundgescheiter Mann. Seine Kunst und
sein Wissen hatte er sich auf folgende Weise angeeignet: Er
wanderte einmal im Walde umher; da hörte er unter einem Baum ein
klägliches Wimmern und Stöhnen. Verwundert sah er nach, was das
sein könne, fand aber nichts. Endlich schien es ihm, als töne die
Stimme aus der Erde hervor, und als er mit seinem Stock ein wenig
herumstocherte, kam eine Flasche zum Vorschein; darin stöhnte es
kläglich. Neugierig öffnete Aphrasterus die Flasche. Gleich drang
ein weißer Rauch heraus, der immer dichter wurde, und als er
entwichen war, sprang aus dem Rauch ein riesiger Kerl, der schrie:
»Jetzt bist du mein!«

		Der Doktor Aphrasterus ließ sich aber nicht erschrecken, sondern
sprach: »Jawohl, das bin ich, wenn du mich alle Zauberkunst der
Welt lehren willst.«

		»Da hast du sie«, rief der Riese und warf ihm ein paar
Zauberbücher vor die Füße.

		»Du bist ein drolliger Kauz« meinte der Doktor, »ich möchte nur
wissen, wie du in die Flasche hast kriechen können.«

		»Du hast ja gesehen, wie ich herauskam«, erwiderte der Kerl.

		»Das warst du nicht, das war nur Dampf und Rauch«, widersprach
der Doktor.

		»Ich will dir's noch einmal vormachen«, entgegnete der Kerl
grinsend und wurde wieder zum Rauch, der in die Flasche
schlüpfte.

		Nun war aber der Doktor rasch zur Hand, setzte den Stöpsel auf
die Flasche und drückte sie so tief, als er nur konnte.

		Er kümmerte sich auch nicht um das klägliche Geschrei des Kerls,
der in der Flasche steckte. Darauf packte Aphrasterus die
Zauberbücher zusammen und eilte nach Hause. Nun lernte er bald das
Goldmachen, das Verwandeln und viele andere zauberhafte Dinge, die
ihn zu einem reichen, angesehenen Mann machten. Eine Kunst, die er
jetzt wußte, war ihm besonders lieb: er konnte sich nämlich gegen
alles Gift sichern und dadurch am Leben erhalten. Oft sagte er zu
seinem Diener: »Es gibt nur ein Gift, das mich töten kann, das ist
das Magnetgift.«

		Lange Zeit lebte Doktor Aphrasterus hoch angesehen in Ruhe und
Frieden. Doch eines Tages kam ein anderer Zauberer in die Stadt,
mit dem er bald in Streit geriet. Da suchte der Fremde ihn auf alle
mögliche Art zu vergiften, aber Aphrasterus lachte darüber, trank
und aß all das Gift wie den besten Wein und die schmackhafteste
Speise. Endlich, als kein Mittel dem Doktor ans Leben ging, brachte
ihm sein Gegner heimlich, ohne daß der Doktor etwas davon merkte,
das Magnetgift bei. Aphrasterus spürte es bald in seinen
Eingeweiden; da griff er zu seiner Pistole, lud sie mit einer Kugel
und schoß sie durch das Fenster ab. Sodann rief er seinen Diener
und sprach:

		»Lauf schnell an das andere Ende der Stadt, wo der Zauberer
wohnt, und frage, wie es ihm geht.«

		Der Diener eilte so rasch er konnte und brachte die Antwort
zurück, der Zauberer sei von einer Kugel getroffen worden, man
wisse aber nicht, wer es getan habe.

		»Ich will dir sagen, wer es war: ich hab's getan«, sprach
Aphrasterus und gab dem Diener seine Zaubermixturen mit dem Befehl
sie in den Rhein zu werfen, denn er fühlte sich seinem Ende
nahe.

		Der Diener ging wohl an den Rhein, warf aber die Gläser nicht
ins Wasser, sondern steckte sie ein, um später von der Kunst seines
Herrn zu profitieren.

		Als er zurückgekehrt war, fragte der Doktor: »Hast du alles ins
Wasser geworfen?«

		»Ja«, antwortete der Diener.

		»Was hast du denn an dem Wasser bemerkt?«

		»Nichts«, sagte der Diener.

		»Willst du wohl schnell die Gläser ins Wasser werfen, oder
möchtest du, daß ich dich erschieße, wie ich jenen Zauberer
erschossen habe?« rief der Doktor in höchstem Zorn.

		Da lief der Diener, was er laufen konnte, an den Rhein und warf
die Gläser in das Wasser, das sogleich unruhig wurde und gewaltige
Wellen zu schlagen begann. Als der Mann dies seinem Herrn meldete,
lobte er ihn und schenkte ihm soviel Geld, daß der Diener auf
Lebenszeit genug daran hatte. Zwei Stunden später hatte Doktor
Aphrasterus sein Leben beendet.

		 

		 

	
		
		Die Erlösung suchende Jungfrau von Auerbach

		Auf einer Wiese bei Auerbach unweit von Lorsch hütete einst ein
Knabe die Kühe seines Vaters. Wie er so müßig dastand und an gar
nichts dachte, fühlte er auf einmal einen sanften Backenstreich von
einer weichen Hand. Als er sich erschrocken umwandte, stand eine
wunderschöne Jungfrau vor ihm, ganz weiß gekleidet, und redete ihn
an. Aber der Bub tat vor Schreck einen Schrei, als ob er am Spieße
stäke, und rannte davon, nach Auerbach zu.

		Nach einiger Zeit war er wieder mit seinem Vieh auf jene Wiese
gezogen und stand in der heißen Mittagsstunde träumend am
Waldesrand. Da raschelte es am sonnigen Rain, als schlüpfe eine
Eidechse ins Gebüsch. Der Knabe blickte hin und sah eine kleine
Schlange, die eine blaue Blume in ihrem Mund trug und zischte :
»Guter Junge, erlöse mich! Mit dieser Blume öffnest du im alten
Schloß Auerbach die verfallenen Keller und die Fässer voll Gold,
und alles ist dein. Nimm die Blume! Erlöse mich!«

		Aber der Bub schauderte; er hatte all sein Lebtag noch keine
Schlange reden hören. Schleunig lief er davon, als ob der wilde
Jäger hinter ihm her wäre.

		Als der Spätherbst kam, hütete er an der gleichen Stelle das
Vieh, und da empfing er wieder einen sanften Backenstreich und sah
im Umdrehen wie einst die weiße Jungfrau, die ihn flehend ansprach:
»Erlöse mich! Erlöse mich! Ich will dich reich und glücklich
machen. Du allein kannst es, nur du allein. Ich bin verwünscht
umherzuirren und kann nicht eher zur Seligkeit eingehen, bis aus
jenem Kirschkern, den ein Vöglein einst auf diese Wiese fallen
ließ, ein Kirschbaum groß gewachsen war, dann abgehauen und aus ihm
eine Wiege gemacht ist. Das erste Kind, das in dieser Wiege
geschaukelt wird, kann mich erlösen, indem es mit der blauen Blume,
die ich in der Hand halte, zur Burg hinaufgeht und dort die
unterirdischen Schätze hebt. Du bist das Kind, das in einer solchen
Wiege gelegen ist.«

		Als der Bub diese Worte hörte, zitterte er, und es lief ihm
eiskalt über den Nacken; er bekreuzigte sich und schüttelte den
Kopf.

		»Weh mir, wehe!« rief da die Jungfrau. »So muß ich wieder
hundert Jahre harren und wandeln; weh auch dir, weil du kein Herz
hast, darum sollst du auch keines finden!« Dann gab sie einen
lauten Schmerzensschrei von sich und verschwand.

		Der Hirtenbub aber ging von diesem Tag an still und bleich
umher; er hat nicht mehr lange gelebt.

		Dort bei Auerbach ist es auch sonst nicht geheuer. Über das
Flüßchen, den Auerbach, führt eine Brücke. Als einst ein Bauer
darüberschritt, hörte er im Wasser niesen, und zwar dreimal
hintereinander, und dreimal sprach er: »Helf dir Gott!« Plötzlich
stieg die Gestalt eines Knaben aus dem Wasser und rief: »Gott danke
dir, du hast mich erlöst. Darauf habe ich dreißig Jahre
gewartet.«

		Ein anderer Bauer hatte auch oberhalb der Brücke dreimal niesen
– hören, zweimal hatte er »Helf dir Gott!« gerufen. Weil aber
niemand einen Dank zurückrief, schrie er beim drittenmal : »Hol
dich der Teufel!« Da ist das Wasser aufgewallt, die Fluten erfaßten
den scheltenden Bauern, und dann ist es ringsum wieder ganz stille
geworden. Seit diesem Tage hat man nichts Ähnliches mehr von der
Auerbacher Brücke gehört.

		 

		 

	
		
		Der Fluch des Fremdlings zu Gießen

		Auf dem sogenannten Trieb bei Gießen, rechts von der Straße nach
Grünberg, sah man noch vor wenigen Jahren eine Fläche von vielen
Morgen, die mit Eichen bepflanzt war; aber merkwürdigerweise hatten
die Bäume alle keine rechte Kraft, keinen frischen Saft, und ihre
Wipfel waren dürr. Das war einem Fluch zuzuschreiben, der auf den
Bäumen lag.

		Vor vielen, vielen Jahren, so berichtet die Sage, tauchte
nämlich ein fremder Mann in Gießen auf, der weinend und wehklagend
sein Weib und seine Kinder suchte. Damals muß ein unglückseliger
Rat In der Stadt geherrscht haben; denn anstatt dem Manne in seiner
Verzweiflung beizustehen, beschuldigte man ihn, er habe Weib und
Kinder getötet. Als er die Tat bestritt und seine Unschuld
beteuerte, wurde er auf die Folter gespannt. Um von der Qual
befreit zu werden, gestand er im höchsten Schmerze, er habe es
getan, was er in Wirklichkeit nie ausgeführt hatte. Nach dem
Geständnis wurde der Fremde sofort auf den Richtplatz
hinausgeführt. Bevor ihm dort,die Augen verbunden wurden, beschwor
er aufs neue seine Schuldlosigkeit und rief: »Und zum Zeichen
meiner Unschuld werdet ihr sehen, wie diese Eichbäume von heute an
gipfeldürr werden; daraus mögt ihr dann erkennen und mir glauben,
daß ihr unschuldig Blut vergossen habt.«

		So starb der Fremdling und wurde unter dem Galgen begraben.
Wenige Tage nachher schon bewährte sich des Mannes Unschuld auf
eine erschütternde Weise; denn die von ihm gesuchte Frau kam auf
einmal mit ihren Kindern daher, um nach dem vermißten Vater zu
forschen. Da entstand große Trauer in der Stadt. Man gab dem
Hingerichteten sofort ein ehrliches Begräbnis, der Frau und ihren
Kindern aber wurde das Bürgerrecht gewährt. Damit war aber die Tat
nicht gesühnt. Und als es Frühling wurde, da schlugen alle Bäume in
und um Gießen aus, nur die Eichen kränkelten, manche starben sogar
ab, und wie viele man auch nachpflanzte, nicht eine gedieh. So
schwer lastet der Fluch des Fremden auf diesen Bäumen.

		 

		 

	
		
		Der Hexenritt bei Dieburg

		Vor Münster bei Dieburg steht ein Kreuz, dort hatten drei
Burschen in der Walpurgisnacht drei Eggen zusammengestellt und sich
darunter versteckt, um die Hexen zu sehen. Diese kamen wirklich
nach einiger Zeit durch die Luft dahergeritten.

		Neugierig starrten die Burschen den Hexenzug an, plötzlich rief
einer von ihnen den anderen zu: »Schaut, die alte Glasern ist auch
dabei! Seht nur, wie spaßig sie daherreitet!«

		Da hielt die alte Glasern an und schrie: »Ich hack, mein Beil in
den Eggenbalken.« Zugleich ertönte ein Schlag, der Bursche schrie
laut auf, und seit dieser Zeit war er an einem Beine lahm. Nun ging
er zum Pfarrer und erzählte ihm alles. Dieser meinte: »Ich weiß dir
keinen anderen Rat, als dein Leid ein Jahr lang zu tragen; aber
komm am Abend vor der nächsten Walpurgisnacht wieder zu mir, dann
will ich dir sagen, wie dir geholfen werden kann.«

		Als der Bursche im folgenden Jahr an dem bestimmten Abend
erschien, empfing ihn der Pfarrer: »Jetzt stelle die Eggen wieder
zusammen, wie sie im Vorjahr gestanden haben, lege dich darunter,
und wenn du die alte Glasern vorüberziehen siehst, dann bitte sie
dreimal um Gottes willen, sie möge dich von deinem Übel
befreien.«

		Der Bursche tat, wie ihm der Pfarrer geraten hatte, und als er
zum drittenmal bat, sprach das Weib: »Hier hab, ich vor einem Jahr
mein Beil eingehackt, das will ich wieder mitnehmen.« In diesem
Augenblick fühlte der Bursche einen Ruck in seinem Bein, und von
dieser Stunde an konnte er wieder gehen wie früher.

		 

		 

	
		
		Frau Holles Gericht über den Honighof am Hirschberg

		Der Honighof lag in einem gesegneten Talgrund. Hier hatten die
Regenströme der Urzeit den fruchtbaren Basaltschlamm vom Hirschberg
hergeschwemmt. Da schoß das Gemüse im ungedüngten Feld üppiger
empor als sonstwo im gedüngten Boden. Darum war auch der Honigbauer
der reichste Mann im ganzen Land, und von ihm ging das Gerede: »Dem
Honighofer trägt jede Kuh zwei Kälbchen und jeder Halm zwei Ähren.
Und wenn seine Säue auf Bratwürsten herumlaufen wollten, so wäre es
ihm eben recht.«

		Doch leicht verhärtet der Reichtum das Menschenherz; je mehr der
Bauer besaß, desto mehr wollte er. In schlimmen Jahren war wohl
dieser und jener zu ihm gekommen und hatte den Vetter im Honiggrund
um ein Darlehen angesprochen. Aber der Bauer hatte immer kalt zur
Antwort gegeben: »Wer was hat, hat's auch verdient. Nur schlechtes
Blut verludert sein Gut!« Und wenn die Bedrängten es noch einmal
wagten, bei ihm vorzusprechen, rief er seinen Söhnen mit rauher
Stimme zu: »Hetzt doch die Hunde auf das Gelumpe!« Bald traute sich
kein BittstelIer mehr auf den Hof, um Trost oder Hilfe zu holen.
Die Söhne aber gerieten dem Alten nach.

		Es waltete nur noch eine fühlende Seele in jenem Haus, seit die
Bäuerin unter der Erde lag: das war die Tochter des Bauern. Sie
durfte aber jede gute Tat nur im Verborgenen tun und weinte oft
über den verhärteten Sinn der Männer.

		Einmal war der Bauer mit seinen Söhnen ausgeritten, das Vieh zu
suchen, das sich auf ferne Weiden verloren hatte. Der Himmel lachte
über dem leuchtenden Frühlingstag, das Mädchen saß ganz allein vor
der Haustür und schälte Kartoffeln. Ruhe lag über dem ganzen Hause.
Da schlurfte ein altes, zerlumptes Mütterchen den Wiesenpfad heran.
Mühsam stützte es sich auf die Krücke, reckte die dürre Bettelhand
aus dem dürftigen Ärmel und keuchte zum Erbarmen.

		Das Mädchen stellte den Korb beiseite, strich sich die Schürze
glatt, lief flink in das Haus und schnitt ein stattliches Stück vom
Brotlaib herunter; dann gabelte sie eine Wurst aus dem Rauchfang.
Dieses Frühstück trug sie der Alten zu.

		»Lohn's Gott!« stammelte die Alte – da stand auch schon der
Bauer mit seinen Söhnen im Hof. Brennend rot vor Zorn schlug er der
Tochter mit der Faust ins Gesicht. Dann rannte er in den Stall,
löste den Bluthund und hetzte ihn auf das zitternde Weiblein.

		»Pack dich, pack dich, die Wegweiser beißen!« schrie er
hohnvoll. Aber der Köter zog den Schweif ein, winselte jämmerlich
und duckte sich furchtsam zu Boden. Im selben Augenblick löste sich
die Fremde in wirbelnden Rauch auf, flog hoch und immer höher, bis
an den Himmel, wo sie sich in einem Wolkenballen verlor. Die Sonne
verdunkelte sich vor dem schwarzen Gewölk, das sich einem
Sargdeckel gleich über das fruchtbare Tal legte. Aus dem Schatten
aber zuckten Blitze, krachten die Donner, als solle der ganze
Hirschberg bersten. Ein Blitz zündete, und die lohende Flamme fraß
um sich, bleckte, schmatzte und prasselte im Gebälk. Wie goldener
Schnee stoben die Feuerflocken im Sturmwind daher, zernagten die
stolzen Giebel, fraßen das Holzwerk, und bald war der ganze
Honighof ein glühende s Flammenmeer, das den geizigen Bauern und
seine Söhne unter den stürzenden Trümmern begrub.

		Als die Nachbarsleute mit Leitern und Eimern kamen, den Brand zu
löschen, fanden sie nur noch glosende Trümmer und Asche und Rauch
vor, Frucht, Vieh und Menschen waren verbrannt; aber unter dem
Birnbaum lag friedlich schlummernd die Tochter des Bauern. Neben
ihr stand eine weiß gekleidete Frau, aufrecht und streng. Sie hielt
die Hände schützend über das Mädchen gebreitet, daß alle Funken von
ihr wichen. Als aber die Bauern näher traten, da löste sich die
Gestalt in Wolken und Rauch auf. Nun wußten die Leute, dies war
Frau Holles Gericht über den Honighof.

		Der Ort blieb völlig öde, kein Mensch wollte auf der verfluchten
Stelle mehr bauen, auch nicht die Tochter, die allein von der Sippe
noch am Leben war. Sie zog in das Dorf, wo sich ein ordentlicher
Bursche um sie bewarb. Dort hatte sie eine glückliche Mutterhand,
und auf allem, was sie berührte, lag Segen. Denn sie blieb ihrem
Herzen treu bis an ihr seliges Ende.

		 

		 

	
		
		Die Jungfern von Döngessee

		Bei dem Dorf Dönges in Hessen liegt der Dönges- oder Hautsee,
der an einem bestimmten Tag im Jahr eigenartig rot wird. Als
Ursache erzählt man sich folgendes:

		Als einst im Dorf Dönges Kirmes war, erschienen zwei fremde,
schöne Jungfrauen, die mit den Bauernburschen tanzten und sich
lustig unterhielten, aber um Mitternacht dann verschwunden waren,
während doch jeder Kirmes Tag und Nacht fortdauert.

		Am andern Tag waren sie wieder da, und ein Bursche, der es gern
gesehen hätte, wenn sie noch geblieben wären, nahm einer von den
beiden Jungfrauen während des Tanzes die Handschuhe weg. Die beiden
Mädchen tanzten nun wieder weiter, bis Mitternacht herannahte; da
wollten sie fort; nun suchte die eine in allen Ecken nach ihren
Handschuhen. Als sie diese nirgends finden konnte, irrte sie mit
ängstlicher Miene umher. Kaum aber hatte es während des Suchens
Mitternacht geschlagen, liefen beide in größter Angst fort, eilten
geradewegs nach dem See und stürzten sich in das Wasser. Am andern
Morgen war der See blutrot, und diese Färbung wiederholte sich von
da an jedes Jahr am gleichen Tag. An den zurückgebliebenen
Handschuhen aber waren kleine Kronen zu sehen.

		 

		 

	
		
		Die Moorjungfern auf der hohen Rhön

		Wo jetzt auf der Hohen Rhön das Schwarze Moor liegt, erhob sich
vor undenklichen Zeiten eine schöne Stadt, die später in die Erde
versank, weil die Einwohner ein gottloses, lasterhaftes Leben
führten. An Stelle der Stadt breitete sich ein unergründlicher,
tiefer schwarzer See aus, der aber nach und nach bis auf einige
dunkle Löcher von einer dichten Moordecke überzogen wurde. In der
Tiefe des Moores jedoch ist das Leben noch nicht erstorben.

		Wenn die Bewohner des versunkenen Ortes nach ihrer Kirche eilen
und dort reuevoll um Vergebung beten, dann braust es im Moor
gewaltig, und schwarzes, schlammiges Wasser gärt aus dem Boden.
Manche, die sich am Rande des Moores niederlegten, um in die Stille
der Landschaft zu horchen, haben bisweilen noch die Turmuhr
schlagen und die Hähne aus der Tiefe krähen hören.

		Nur drei Jungfrauen aus dem versunkenen Ort durften manchmal aus
der schlammigen Tiefe des Moores emporkommen. Sie wurden in der
Umgegend die Moorjungfern genannt und erschienen regelmäßig beim
Kirmestanz in Wüstensachsen. Als sie aber dort einmal über die Zeit
zurückgehalten wurden, verließen sie traurig den Tanzplatz, und am
andern Morgen war einer der Teiche blutrot gefärbt.

		Die Moorjungfern hat seitdem niemand mehr auf der Kirmes
gesehen. Sie schweben nur noch zur Nachtzeit mit anderen Bewohnern
der versunkenen Stadt als Irrlichter über dem geheimnisvollen
Moor.

		 

		 

	
		
		Rodenstein und Schnellerts

		Auf der Bollsteiner Höhe im Odenwald ist ein Bergvorsprung, den
man »Schnellerts« nennt. Im Mittelalter stand dort eine Burg. Jetzt
sind nur noch wenige Ruinenreste vorhanden. Diese Burg ist in der
Sage viel verbunden mit einer andern Feste des Odenwalds, dem
»Rodenstein.« Die Odenwälder erzählen, daß in den Trümmern der
Schnellertsburg ein Geist hause, der immer, wenn vom Rhein her ein
Krieg drohe, sich rege und mit großem Gefolge, Iärmend wie der
wilde Jäger, nach dem Rodenstein abziehe. Sobald die Kämpfe vorüber
seien, kehre der Geist mit großem Getöse wieder nach dem
Schnellerts zurück. Eine Ballade Josefine Scheffels, der Mutter des
bekannten Dichters. J. V. von Scheffel, weiß darüber zu
berichten:

		Horch auf, was klirrt an Riegel und Gruft?

Was zischt und sauset durch die Luft?

Das muß der wilde Jäger sein,

Er zieht vom Schnellert zum Rodenstein,

Hussa, zum Rodenstein.

		Im Schnellert, da schlief er manch ein Jahr,

Reibt sich nun wieder die Augen klar.

Die Friedensburg steht öd und leer,

Der Jäger zieht mit dem Geisterheer,

Zieht mit dem Geisterheer.

		Er reitet voran auf schwarzem Roß,

Hallo! wie saust ihm nach der Troß!

Es rauscht und spricht – es pfeift und knallt,

Daß drob ertönt der Odenwald,

Der weite Odenwald.

		Der Jäger auf dem Rappen fein,

Das ist der Ritter von Rodenstein.

Und wenn er durch die Lüfte fegt,

Ist,s Zeit, daß man die Schwerter regt,

Daß man die Schwerter regt!

		In der schlichten Volksüberlieferung aber wird der Ritter meist
»Schnellertsherr« genannt. Von ihm erzählt die Sage:

		Viele Wanderer, die den Schnellerts bestiegen, hörten dort einen
lieblichen Gesang, und zwar waren es gewöhnlich Kirchenlieder, die
sie vernahmen. Diese Töne schienen aus dem Berg zu kommen, doch ist
es nie jemand gelungen, in das Innere des Berges zu dringen.

		Oft krähte auf dem Gipfel des Berges, da, wo die Ruinen der Burg
sich erheben, dem Menschen unsichtbar, der Hahn, und dieser
ungewöhnliche Schrei auf Bergeshöhen hat schon manchen sehr
erschreckt. So waren einmal Leute zu einer Holzversteigerung droben
versammelt, und eben bot der Förster eine Fuhre aus, als der Hahn
krähte. Großer Schrecken fuhr den Bietern in die Glieder, im Nu war
der Platz leer, und selbst der Förster hatte nicht den Mut zu
bleiben.

		Ein Förster in Stierbach erwartete eines Tages seinen
Vorgesetzten zu einem forstlichen Geschäft. Da tiefer Schnee lag
und der Oberförster lange auf sich warten ließ, glaubte der Förster
zuletzt, sein Vorgesetzter werde nicht kommen, und ging nach Hause.
Dort schaute er noch ein paarmal durch das Fenster, von dem aus man
eine Seite des Berges übersehen konnte, und bemerkte endlich einen
Reiter der auf dem gewöhnlichen Burgweg ritt. Im festen Glauben, es
sei der Oberförster, warf der Förster die Büchse um und eilte dem
Reiter entgegen. Doch zu seinem größten Erstaunen sah er ihn nicht
mehr, fand auch nicht die geringste Spur eines Pferdehufes im
Schnee. So blieb für ihn kein Zweifel, daß er den Berggeist von
Schnellerts gesehen habe.

		Eine Frau aus der Haal, einem Hof in der Nähe des Schnellerts
ging spätabends noch außerhalb des Hauses umher. Da kam es ihr vor,
als ob sie jemand stark anhauche. Als sie sich umschaute, bemerkte
sie, daß sie unter dem Hals eines Pferdes stand, auf dem ein Reiter
saß. In ihrer Angst betrachtete sie weder Pferd noch Reiter näher,
sondern lief in die Stube zurück. Hier sagten ihr die Hausleute, es
habe soeben dreimal derart an einen Pfosten geschlagen, daß die
Fenster klirrten. Dies pflege der Schnellertsgeist zu tun, wenn er
durch die Haal fahre. Als die Leute herausliefen, gewahrten sie
nichts mehr, hörten aber am andern Morgen, wie der Geist, vom
Rodenstein kommend, auf den Schnellerts zurückfuhr.

		Die Hofreite in Brensbach, durch die der Geist aus dem
Schnellerts seinen Zug genommen haben soll, liegt im obern Teil des
Ortes. Der Besitzer der Hofreite, durch dessen Scheuer der
Berggeist zu ziehen pflegte, beabsichtigte einmal, am Morgen vor
Tagesanbruch über Feld zu fahren. Er bat daher seine Frau, sie möge
früh aufstehen, um ihm sein Frühstück zu bereiten. Als er dann am
andern Morgen auf dem Weg zum Pferdestall durch die Küche ging, sah
er zu seiner Verwunderung ein großes Kohlenfeuer auf dem Herd.

		Nachdem er die Pferde gefüttert hatte, mahnte er seine Frau,
jetzt aufzustehen, da sie noch Feuer genug auf dem Herd habe. Als
aber die Frau aufgestanden war und die Morgensuppe kochen wollte,
fand sie keinen Funken Feuer mehr vor. Die frische Glut, die der
Bauer gesehen hatte, stammte von dem wilden Heer, das in der Nacht
in der Küche gewirtschaftet hatte. Es war gar nichts Seltenes, daß
die Geister nachts in diese Küche einkehrten, Kessel über das Feuer
hingen und kochten, weiters auch Schüsseln und Teller nahmen und
Mahlzeit hielten.

		So trieb es der wilde Geisterzug zwischen Schnellerts und
Rodenstein lange Jahre, und das Volk weiß noch heute manches
darüber zu erzählen.

		 

		 

	
		
		Das Schicksalsstübchen auf dem Burgberg

		Zwei Knaben hatten sich im Eifer der Jugend bis an die Ruinen
einer alten Ritterburg hinaufgespielt und suchten dort zwischen
Brombeerranken und moosigen Felstrümmern ihr Versteck. Noch atemlos
vom Aufstieg entdeckten sie eine eisenbeschlagene Pforte unter
einer halbverschütteten Treppe, nahmen sich ein Herz und hängten
sich an die schwere Klinke. Knarrend wich die Tür ihrem vereinten
Druck, und während sich ihnen das Netz einer Spinne über Gesicht
und Haare klebte, traten sie beklommenen Mutes in den dämmerigen
Raum. Hier fanden sie alles so überraschend niedlich und
wohlgeordnet, von der dunklen Holzdecke bis zu den Truhen, steifen
Stühlen und bunten Fensterscheiben, daß sie auch beim Anblick der
Frau, die weiß gekleidet am Spinnrad saß, kein Grauen
empfanden.

		Die Gestalt winkte die Knaben freundlich heran, fragte sie nach
ihren Eltern, wobei sie mitleidig nickte, als sie vom frühen Tod
des Vaters hörte; denn die Knaben waren die Söhne einer armen
Witwe. Zutraulich erzählten sie von der häuslichen Armut und von
dem fleißigen Tagewerk der Mutter, von Schule, Dorf und ihren
kleinen Abenteuern, daß die Alte recht ihre Freude daran hatte. So
schenkte sie denn jedem zum Abschied eine Handvoll Flachsknoten,
strich ihnen über die blonden Schöpfe und hieß sie mit freundlichem
Gruß wieder gehen.

		Es war spät geworden, und die Mutter hatte schon sorgenvoll in
der Haustür gestanden, als die Jungen endlich, noch ganz erfüllt
von dem seltsamen Vorfall in der alten Burg, der Mutter
schmeichelnd um den Hals fielen. Sie erzählten ihr das wunderbare
Erlebnis und zeigten die schönen Samenknöpfe. Die Mutter ahnte
gleich, welche Bewandtnis es mit diesen Gaben habe, und verschloß
das Geschenk der Frau Holle in ihrer Lade.

		Am nächsten Morgen waren die Knoten in lauter blanke Dukaten
verwandelt. So arm die Frau auch war, dies Geld legte die sorgsame
Mutter zurück; denn ihre Jungen sollten einmal was Rechtes damit
beginnen.

		Solcherart hatten die Brüder bisher ein gleiches Geschick. Aber
sie waren doch allzu verschieden geartet. Der ältere strebte einem
ehrsamen Handwerk zu und lernte seinem Meister mit Fleiß die
Geheimnisse seiner Kunst ab. Der jüngere machte sich lieber bequeme
Tage. So kam die Zeit der Wanderschaft heran. Der ältere ließ sein
Vermögen zu Hause in Mutters Kasten, tat sich fleißig in der Welt
um, lernte noch manchen Kunstgriff in seinem Handwerk dazu, war
tüchtig und sparsam und kehrte drei Jahre später geachtet als
Meister zurück.

		Der jüngere Bruder zog auch in die Welt, steckte aber das Gold
der Frau Holle in die Tasche, lebte auf großem Fuß und hatte sein
Geld bald in lustiger Gesellschaft vertan. Als er dann unbelehrt
zurückkam, dachte er: »Gleich gehst du wieder ins
Schicksalsstübchen und holst dir Nachschub,« lief auf den Burgberg,
suchte in allen Winkeln die verborgene Kammer, rief nach der
Spinnerin und wollte und wollte nicht unbeschert weichen. Als er
aber gar nicht aufhörte mit seinem Bettelgeschrei, knallte ihm
plötzlich eine Backpfeife in das Gesicht, daß ihm alle Sinne
vergingen und er den Abhang hinunterkollerte. Zu Hause erschien ein
roter Fleck auf der geschlagenen Wange; der wollte vor keiner
Seifenlauge vergehen und hat sich auch auf Kinder und Kindeskinder
fortgeerbt als ein Zeichen der Torheit.

		 

		 

	